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Oftmärkifhe und oberſchleſiſche Verdrängte! Vertriebene Domänenpächter, annullierte und 
liquidierte Anſiedler, ſowie ſonſt in Polen liquidierte Deutſche! Vertriebene Elſaß⸗Lothringer! 
Geſchädigte Auslands- und Kolonialdeuiſche! 


Erscheint in Malen zu der gemeinſamen großen Kundgebung der Geſchädigten⸗Verbände der Arbeitsgemeinſchaft, die 

. Sonntag, den 9. Mär; 1930, vormittags 11 Uhr, 

im großen Feſtſaal bei Kroll in Berlin, Am Platz der Republik (Eingang Große Querallee) 
ſtattfindet und die beſtimmt ift, in der Entſchädigungsfrage und bezüglich des Wiederaufbaues die Intereſſen der Geſchädigten im Hinblick auf 
die Neuregelung der Reparationen und die bevorſtehende Sinanzrejorm des Reiches nachdrücklich zu verkreten. Sachkundige Redner werden 
die einzelnen aktuellen Fragen beleuchten. Regierung, Reichstag und Preſſe find eingeladen. 

Zutritt haben nur Witglieder der Arbeitsgemeinſchaft der Intereſſen vertretungen für den 
Erjat von Kriegs⸗ und Verdrängungsſchäden gegen Vorzeigung einer Sinlaß karte, die von den Vorſtänden 
der Geſchädigten⸗Verbände, die der Arbeikfsgemeinſchaft angeſchloſſen ſind, zu erhalten find. Der Arbeitsgemeinſchaft gehören an: der 
Deutſche Oſtbund, die Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier, der Hilfsbund für die Elſaß⸗Lothringer im Reich, der Bund 
der Auslandsdeutſchen, der Neichsverband der Kolonialdeutſchen und Kolonialinferejjenten, ſowie der Wiederaufbau-Verein Hamburg. Die 
Mitglieder des Deutſchen Oſtbundes können Eintrittskarten durch die Vorſtände ihrer Ortsgruppen erhalten. Auswärtige Orts- 
gruppen wollen Teilnehmerkarten bei unſerer Bundesleitung unverzüglich anfordern. 

Grenzlauds-, Auslands- und Kolonialdeutſche, es handelt ſich um die Geltendmachung Eurer Rechte in entſcheidender, vielleicht in letzter 
Stunde. Seid darum auf dem Poſten, wenn Ihr Euch nicht ſelbſt ſchä digen wollt! Keiner darf ſehlen! 


Zur Bundestagung in Berlin am 9. März 1930. 


Teilnahme an der Vertreter⸗ 2. Beſichtigung der Oſtbund-Aus- 


tellung daſelbſt. 
Berfammlung, IH; Sine dt um Ji Uhr 
Die ſatzungsgemäße Hauptver- zur Beſichtigung der Produk» 
ſammlung des Beutſchen Ojtbundes tionsbetriebe des Beamten-Wirt— 
findet Sonnabend, den 8. März 


ſchaftsvereins in Tempelhof, Ger— 
19530, von vormittags zehn 


maniaſtr. 47—56, daran anjchlie= 
Uhr ab, im großen Saal der Bran- ßend gemeinſame Kaffeetafel (ie 
denburgiſchen Girozentrale in Berlin Perſon 30 Pf.). 

SW 68, Alte Jakobftr. 131/132, ſtatt. 


Um 15 Uhr Sitzung im kleinen 
Vertreter aller Landesverbände aus Saal der Brandenburgiſchen Giro- 
allen Ceilen des Reiches ſind bereits 


zentrale, Leitung Frau Heerdegen. 
dazu angemeldet. Wir machen darauf 1. Bericht über die Arbeiten und 
aufmerkſam, daß auch ſolch e Pläne des Frauenreferates, ge- 
Mitglieder, die nicht als geben von Frau Heerdegen. 
Vertreter von Landes ver- 2. „Wie leite ich eine Frauen- 
bänden abgeordnet ſind, an dienjtgruppe des Deutſchen Oſt— 
der Bertreterberſammlung bundes?“ mit Ausſprache. Das 
teilnehmen können, ſoweit der 


Referat hierfür hat Frau 
Raum reicht, natürlich ohne Sitz und Gertrud Brandt - Eberswalde 
Stimme. Die Teilnahme möglichſt übernommen. 
vieler Mitglieder iſt ſogar erwünſcht. 


5. Anträge. 
Die Mitgliedskarte bitten wir als Wir bitten, daß recht viele Orts- 
Ausweis mitzubringen. Auch iſt es gruppen ihre Vertreterinnen ju der 
uns lieb, wenn auch Jolche Mitglieder 


Tagung entſenden. Neiſekoſtenzu- 
ich vorher bei uns anmelden. Es ſchüſſe können in dieſem Jahre nicht 
muß Sicherheit dafür geboten werden, 


vom Srauenreferat gewährt werden. 

daß ſich nicht Unbefugte einſchleichen. Sejellige Abende. 
Der zwanglofe Begrüßungsabend 
Frauenſchulungstag. am Sreilag den 7. März und die ge⸗ 
Fiir den Srauenfchulungstag am jellige Sulammenkunft am Sonnabend 
März it folgende Tagung vorge- den 8. März beginnen um 8 Uhr. Der 
een Begrüßungsabend findet in den Ullap⸗ 
J. Beginn 10 Uhr im großen Saal Seftfälen (Barſaal), Alt-Moabit 4—-19 
der Brandenburgiſchen Giro en- (Landesausſtellungspark in der Nähe 
trale in Berlin, Alte Jakob- des Lehrter Bahnhofs), die geſeſlige 
trace 131/132. 3 Sufammenkunft im Veſtaurant Wette- 
J. Kulturvortrag über die Bedeu- —.— 8 — J born, iR 2 (am Potsdamer Bahn- 
tung der deutſchen Oftmark, (Text ſiehe S 97 und 109.) hof), J. Stock, ſtait. 
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Wird das Polenabkommen abgelehnt werden? N 


Starker Widerſtand auch in Negierungsparteien. — Drohende Kabinektskeriſis. — Verſtändigung in der 
Enkſchädigungsfrage? 


Im Reichstag herrſchte in den letzten beiden Wochen Hochbetrieb 
und Hochfpannung. Mit leidenſchaftlichem Eifer wurde um den 
Neuen Plan und in Verbindung damit um das Polen 
abkommen und um Steuerfragen gekämpft. Das Sentrum 
hat nämlich die Bedingung geftellt, daß, bevor der Neue Plan an- 
genommen wird, die Regierungsparteien ſich auch darüber geeinigt 
haben mülſen, wie die Gelder zur Erfüllung der Leiſtungen des Neuen 
Planes und der damit verbundenen Abkommen, ſowie jur Herſtellung 
des Gleichgewichts im Reichshaushalt, d. h. zur Deckung des rund 
700 Millionen Mark betragenden Sehlbetrages genommen werden Jollen. 


Über den Neuen Plan hat manu ſich innerhalb der Regierungs- 
parteien im großen und ganzen verſtändigt, Jo daß deffen An 
nahme außer Zweifel ſteht. Dagegen hat man ſich noch 
nicht verſtändigt über die Frage, was für neue Steuern ge- 
ſchaffen werden follen, um das Defizit zu decken, wobei Sinanz⸗ 
miniſter Moldenhauer hauptſächlich an die Erhöhung der 
Bierſteuer, ja, neuerdings ſogar an die Verdoppelung dieſer Er⸗ 
höhung denkt, weil ein Teil der Parteien nicht geneigt iſt, dem Vor- 
Ichlage der Sozialdemokratiſchen Fraktion zu folgen, den Fehlbetrag 
der Arbeitslofenverſicherung durch eine einmalige Sonder- 
abgabe der Feſtbeſoldeten und Hochbeſteuerten ju 
decken. Angeblich will Dr. Moldenhauer erzielen durch Erhöhung 
der Bierſteuer auf 75 v. H. 240 Millionen, durch erhöhten Soll auf 
Laffee und Tee 60, durch eine Mineralwaſſerſteuer 35 und durch eine 
Benzinſteuer 50—60, zufammen 385-305 Millionen; durch Vor- 
verlegung von Sahlungsterminen bei beſtimmten Abgaben im nächſten 
Steuerjahr ſollen weitere 100 Millionen aufgebracht werden. Von 
den Mehreinnahmen ſollen 300 Millionen dem Reich, der überſchüſſige 
Betrag von etwa 150—200 Millionen den Ländern zugute kommen. 
Die Arbeitsloſenverſicherung iſt dabei außer Betracht gelaſſen. Hier 
will Moldenhauer 150 Millionen in Vorzugsaktien der Reichsbahn 
zur Verfügung ſtellen, die weiteren 100 Millionen ſoll die Arbeits- 
lojenverficherung decken durch Erhöhung der Beiträge oder Ver— 
ringerung der Leiſtung. Eine Einigung der Parteien auf dieſe Vor— 
ſchläge wird nicht leicht ſein. 

Ebenſo ſchwierig liegen die Dinge wegen des Polen - 
abkommens. Hier beſtand allgemein das Verlangen, die Vorlage 
vom Neuen Plan abzutrennen und die Befchlußfaffung zu vertagen. 
Dieſer Haltung lagen teilweiſe der Wunſch und das Verlangen zugrunde, 
daß die Reichsregierung mit Polen wegen einer Neufaſſung des Ab- 
kommens in Unterhandlungen treten möchte. 
vorigen Nummer darauf hingewieſen, daß in der polniſchen Preſſe 
offiziöſe Auslaſſungen erschienen find, wonach Polen es unbedingt ab⸗ 
lehnen würde, über den Wortlaut des Abkommens zu verhandeln, 


nachdem es durch umfangreichen Notenwechſel in vielen Punkten eine 


für Deutschland günſtige Auslegung geſichert habe. Polen werde eher 
ganz auf das Abkommen verzichten und dann ſofort mit der Liquidation 
des deutſchen Großgrundbeſitzes neu beginnen und das Wiederkaufs- 
recht gegenüber den Anfiedlern wieder ausüben. Die Sachlage hatte 
ſich jo kritiſch geſtaltet, daß das Neichskabinett ſich am 24. Fe⸗ 
bruar noch einmal mit der Frage, ob das Polenabkommen vom Neuen 
Plan zu trennen ſei, beſchäftigte. Auf lehr nachdrückliches Betreiben 
des Außenminiſters Dr. Curtius aber beſchloß es, nach wie vor 
zu verlangen, daß das Polenabkommen mit dem Youngplan gleich⸗ 
zeitig verabſchiedet werden müſſe, um unabſehbaren Weiterungen zu 
entgehen. 

Der Reichskanzler und der Reichsaußenminiſter erklärten den 
Negierungsparteien rundweg, daß die Ablehnung des Polenabkommens 
zu einer fofortigen Kabinettskriſe führen würde. Unſere 
Leſer wiſſen, daß wir von Anfang au betont haben, daß die Ablehnung 
des Abkommens wohl den Rücktritt der Regierung zur Folge haben 
würde. Darüber muß mau ſich klar ſein. Die Abneigung gegen dies 
Abkommen ift innerhalb der Regierungsparteien namentlich dei Teilen 
der Deutſchen Volkspartei, aber auch beim Sentrum, das dabei vom 
Prälaten Ulitz ta geführt wird, vorhanden. Aber auch die, chrift- 
lichen Gemerkjchaften ſcheinen gegen das Polenabkommen zu fein. 
Wenigſtens iſt es auffallend, mit welcher Energie ſich die von Steger⸗ 
wald gegründete, ſehr ſorgfältig geleitete Tageszeitung „Der 
Deutſche“ gegen das Abkommen einſetzt. Sie veröffentlichte am 
25. d. M. ein 1% Seiten langes, angeblich von juriſtiſcher Seite 
ſtammendes Gutachten in jenſationeller Aufmachung, auf das wir im 
einzelnen nicht näher eingehen wollen. Es betont ſehr draftifch die 
Gefahren der Sanktionsfrage für den Fall, daß der Aoung-Plan ab- 
gelehnt oder Deutſchland des Bruches dieſes Vertrages mit Recht ge- 
ziehen werde. Dann habe Frankreich freie Hand für Sanktionen und 
dann könne ſich auch Polen an dieſen beteiligen, nachdem es nunmehr 
zur Unterzeichnung des Aoung- Planes zugezogen worden und dadurch 
Reparationsmacht geworden ſei. Polen würde nach dieſer Meinung 
alſo dann in unfere Oſtgebiete einmarſchieren 
können. Dr. Wirth bezeichnet in einer längeren Erklärung dieſe 
Darlegungen als abwegig. 

Die Meinung der Seitungen über 


die Ausſichten des 
Polenabkommens ſchwanken fehr. 


Heißt es heute in der 


Wir haben ſchon in der 


Preſſe, es fei nun eine Mehrheit auch für das Polenabkommen ge- 
lichert, wenn auch einzelne Mitglieder der Volkspartei und des 
Sentrums gegen das Abkommen ſtimmen oder der Abstimmung fern- 
bleiben würden, Jo heißt es morgen wieder, daß die Ausſichten des 
Polenabkommens nach wie vor ſehr unſicher ſeien. Dieſe Verſchieden⸗ 
artigkeit der Meinungen, die ſich in allen Zeitungen ohne Unterſchied 
der Parteirichtung zeigt, ift zurückzuführen auf das parlamentarijche 
Spiel hinter den Kuliſſen, das eben je nach der Epiſode, die gerade 
geſpielt wird, die Ausſichten bald ſo, bald ſo erſcheinen läßt, in der 
Hauptſache aber wenig durchſichtig iſt. 

Die Beratung der Ausſchüſſe über den Neuen Plan und 
das Polenabkommen wurde am 25. Februar beendet. Wann die 
zweite Leſung in der Vollverſammlung des Reichstages ſtattfindet, 
ſteht noch nicht feſt. Es wird davon abhängen, wann man ſich über 
die Steuervorlagen einigt. Die Abftimmung über die Vorlagen Jollte 
ſchon am Sonnabend dieſer Woche ftatifinden, wird aber ficher erſt 
nächſte Woche zuſtandekommen. Wie wir die Stimmung im Reichs- 
tage kennen, nehmen wir an, daß das Polenabkommen jur Annahme 
gelangen wird, wenn auch nur mit geringer Mehrheit. . 

„Inzwiſchen werden interne Verhandlungen über wichtige Einzel- 
heiten des Polenabkommens geführt, insbejondere auch über die 
Durchführung der Entfhädigungen, die Deutſchland von 
Polen durch das Abkommen übernimmt. Wie groß die Gegenſätze 
hier find, willen unſere Leſer aus unſern Mitteilungen über die Re- 
gierungsvorlage in Nr. 5 des „Oſtlandes“ (Seite 58/59) und über die 
Rechtsgutachten des Neichsgerichtspräſidenten a. D. Simon und der 
Profeſſoren Dr. Kaufmann und Geheimrat Criepel. (Ver- 
gleiche „Oftland“ Nr. 7 Seite 78/79.) 

Innerhalb der Negierungsparteien ift man hier bereits zu gewiſſen 
Verſtändigungen gekommen, über die wir unjere Ortsgruppen in 
unſerm Rundſchreiben Nr. 2 vertraulich unterrichten. 


Hindenburgs dau an de Nnienfteinerdifuundtagung 


Bei der vom Landesverband Oſtpreußen des Deutſchen Oſtbundes 
veranftalteten Kundgebung in Allenſtein, über die wir in der letzten 
Nummer eingehend berichtet haben, war folgendes Telegramm au 
Herrn Reichspräfidenten von Hindenburg abgeſandt worden: 

„Dem Erretter Oftpreußens, dem Ehrenbürger Allenfteins, dem 
Schirmherrn des Deutschen Oftbundes ſendet von der mit feierlicher 
nationaler Kundgebung verbundenen Landesverbandstagung in 
Allenſtein ehrerbietige und treue ergebene Oftmärkergrüße 

Deutſcher Oſtbund, Landesverband Oſtpreuß en.“ 


Darauf iſt am 18. Februar das folgende Dankſchreiben mit eigen- 
händiger Unterſchrift des Herrn Neichspräſidenten bei Herrn 
Dr. Nuprecht eingegangen: 

„Sehr geehrte Herren! Für das Begrüßungstelegraum von 
Ihrer Landesverbandstagung ſpreche ich meinen verbindlichſten Dank 
aus. Mit freundlichem Gruß! von Hindenburg.“ 


polen wendet dus Wiederkaufsrecht weiter an! 


Das „Pofener Tageblatt“ (Nr. 48) zählt vier Fälle auf, in denen 
die polniſchen Behörden in dieſem Jahre das Wiederkaufsrecht 
gegen die Erben verſtorbener Anfiedler angewandt haben. Es handelt 
ſich um die Beſitzungen der Anſiedler Karl Schulz in Katarzunowo 
im Kreiſe Wreſchen, Auguſt Droſte in Charbowo im Kreife Gneſen, 
Philipp Rückemann in Rombezyn im Kreise Wongrowitz und der 
Anſiedlerwitwe Auguſte Nadtke in Nombezun. Wenn das deutjch- 
polniſche Abkommen auch noch nicht ratifiziert iſt, ſo bleibt die Weiter⸗ 
ausübung des Wiederkaufsrechts doch ein Skandal, der das Ver- 
trauen zur Loyalität der Polen auch bei denen untergraben muß, die 
es bisher noch hatten. 


40 Millionen Grenzlandfonds. 
20 Millionen für die Oſtprovinzen. 

In den neuen Neichshaushaltsplan ſollen 40 Millionen zur Für⸗ 
jorge für die Grenzgebiete eingeſtellt werden. Davon Joll jedoch 
der Oſten nur die Hälfte erhalten, während die andere Hälfte dem 
Weſten zugedacht iſt. Wir bemerken dazu, daß für das Reichs- 
ministerium der beſetzten Gebiete in den Reichshaushaltsplan für 
1020 24,7 Millionen eingeſetzt ſind und daß in den neuen Etat 
20,8 Millionen dafür eingeſetzt werden ſollen. Daraus und aus der 
größeren Notlage des Oſtens geht ohne weiteres hervor, wie auch 
hier die gleichmäßige Aufteilung der Summe eine Benachteiligung 
des Oſtens darſtellt. Die Reichsregierung hatte denn auch für den 
Oſten 25 Millionen und für den Weſten 17 Millionen vorgeſehen, 
der Miniſter für die beſetzten Weſtgebiete, Herr Dr. Wirth, hat 
aber durchgeſetzt, daß der Weſten ebenſo hoch bedacht wird wie der 
Often. Die alte Geſchichtel 


ee 
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Key ee essen en ns 


Der Gſtbund und feine Tätigkeit. 


11. Jahresbericht jür das Jahr 1920. 


Die Feier des lojährigen Veſtehens. 

Wenn es uns nicht widerſtrebte, in dieſer ernſten und ſchweren Seit 
Jubiläen zu feiern, ſo könnten wir das Jahr 1929 ein Jubiläumsjahr 
nennen. Es hat uns viele Ehrungen und ungewöhnliche Anerkennung 
gebracht, beſonders bei der am 9. und Jo. März abgehaltenen Jehnjahr⸗ 
feier des Beſtehens des Deutſchen Oltbundes, der am 19. Januar 1919, 
unmittelbar nach dem polniſchen Umſturz, zunächſt unter dem Namen 
„Neichsverband Oſtſchutz“ gegründet worden if. Die Sehnjahr⸗ 
feier hat gezeigt, wie ‚groß das Anfehen iſt, das 
der Deutſche Oftbund ſich durch feine zehnjährige 
Arbeit errungen hat. 

„Reichspräsident von Hindenburg hatte auf Einladung zu 
dieſer Feier geantwortet: 

„Leider iſt es mir im Hinblick auf meine anderweitigen Ver⸗ 
pflichtungen nicht möglich, an öhrem Sejt perJönlich teilzunehmen.“ 
Er hatte hinzugefügt: „Ich überſende Ihnen allen aber den Ausdruck 
meiner herzlichen Anteilnahme an dem heutigen Cage 
und meine aufrichtigen Wünſche für weitere er⸗ 
folgreiche Arbeit im Intereſſe des -deutſchen 
Oftens und unferes gefamten Vaterlandes.“ 

Und auf das an ihn gerichtete Vegrüßungstelegramm antwortete 
Herr Neichspräſident von Hindenburg: 

„ „ Sür das freundliche Meingedenten bei der Feier des zehn⸗ 

jährigen Beſtehens des Deutſchen Oftbundes ſage ich Ihnen meinen 

beſten Dank. Ich erwidere die Grüße aufs herzlichſte. 

. von Hindenburg“ 

_ Angewöhnlich warm waren die meiſten der überaus zahlreichen 
Seſtgrüßſe gehalten, die wir in der als Seſtausgabe erſchienenen 
Nr. 10 des „Oſtlands“ veröffentlichen konnten. Von den Seltgrüßen 
der Reichs- und Staatsminiſter ſprach kurz, aber ſchlagend derjenige 


übrigen Glückwünſche war. 

„„In mühevoller Arbeit hat der Deutſche Oftbund 
nicht nur für die aus den abgetretenen Oſtgebieten Berdrängten 
viel getan, um fie wieder in das deutſche Wirtschaftsleben ein⸗ 
zugliedern, ſondern ſich auch mit Erfolg für die Erhaltung und 
Sörderung des Deutſchtums in den uns ver- 

blieben en Oſtprovinzen einſetzt. Ich wünſche dem Deutjchen 

Oſtbund daher auch im allgemeinen deutſchen Intereſſe weiter gutes 

Gedeihen und erfolgreiche Arbeit.“ 

Der Reichsminijter für Ernährung und Landwirtſchaft, Herr 

H. Dietrich, ſchrieb am Schluß eines langen Glückwunſchſchreibens: 

„Der Deutjche Oftbund hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, dieſe Er- 
Kenntnis (von der Bedeutung einer großzügigen deutſchen Oftpolitik) 
zum Allgemeingut des dutſchen Volkes zu machen. Mit den beſten 
Glückwünſchen m ſeinem lojährigen Beſtehen verbinde ich die 
Hoffnung, daß ihm die Durchführung ſeiner Auf- 
gaben in, weitgehendem Maße gelinge möge.“ 

Staatsminiſter von Loebell ſchrieb am Schluß eines Beitrages 
über die Oſtgrenze: 

„Der Deutſche Oſtbund erfüllt eine Miſſion, 
deren Bedeutung weit über leinen unmittelbaren 
Cätigkeitsbereich hinaus reicht, wenn er die. nationale 
Kraft des Oſtens durch ſeine Arbeit immer aufs Neue lebendig und 
ftark macht. Die Arbeit verdient und bedarf Unter- 
ſtützung durch Kräfte, die auf dem gefamten 
deutſchen Volk aufgebaut find.“ 

Exzellenn von Kries, der Erſte Vizeprälident des Preußischen 
Landtags, faßte ſeinen Glückwunsch in folgenden Worten zufammen: 

„Anläßlich ſeines 10jährigen Beſtehens rufe ich dem Deutfchen 
Oſtbund ein herzliches „Glück auf!“ zu. Möge er wachſen und gedeihen 
und, wenn auch vielleicht nach vielen Jahren, die hohen Endziele, die 
er ſich gesteckt hat, zum Veſten unseres deutſchen Vaterlandes er- 
reichen. Mit kerndeutſchem Oſtmärkergrußl“ 

Reichsminister a. D. Exzellenz Schiffer betonte in ſeinem Glück 
wunſch, daß er die Arbeit des Deutſchen Oftbundes ganz befonders zu 
würdigen und zu ſchätzen wiſſe; ſie jei mühedoll und Jegens- 
reich. Er ſchließt: 

„Ein Jahrzehnt voll von aufopfernder Tätigkeit im 
Intereſſe unſeres Volkes und feiner entwurzelten Söhne 
und Töchter liegt hinter uns. Möge die Zukunft den vollen 
Erjolg bringen, den der Deutſche Oftbund zum Heile des 
geſamten deutſchen Vaterlandes anſtrebt.“ 

Und Staatsminiſter a. D. Fiſchbeck, M. d. N, gab dem 
deutſchen Idealismus in Jeinem Glückwunsch wie folgt Ausdruck: 

„Alles Sehnen und Streben nach Frieden unter den Völkern der 
Erde muß wurzeln in der Liebe zum eigenen Volk und zur Heimat. 
Nur wer Achtung hegt vor dem Weſen und der Eigenart der anderen 
Nation darf ſich einen wahren Friedensfreund nennen. Möchte auf 
dem Grunde folcher allgemeinen Erkenntnis der ferneren 
Arbeit des Deutſchen Oſtbundes reicher Segen 
beſchieden Jein.“ 

Großadmiral von Tirpitz ſpendete in einem längeren Glück 
wunſch dem Deutschen Oftbund folgende Anerkennung: 


des damaligen Juſtizminiſters Koch- Weſer, des Sührers der 
Demokratiſchen Partei, dasjenige aus, was der Inhalt auch der meiſten 
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längeren Artikels dem Deutſchen Oſtbund aufrichtige Anerkennung wie 
“Tbıgr aus: 


„Die Arbeit des Deutſchen Oftbundes iſt vom geſamten Deutſch- 
tum mit größter Anerkennung und Dankbarkeit verfolgt worden.“ 
u Fan Ulitzka, M. d. N., gab feiner Anerkennung wie folgt 

usdruck: 


„Mit großer Befriedigung darf der Deutſche Ojtbund auf 
10 Jahre ſeines Wirkens zurückblicken. Hat er doch in dieſer Seit 
wertvolle Arbeit geleiſtet. ... Ein Siel bleibt ihm vor allem, das 
Bewußtsein von der Ungerechtigkeit und Unfinnigkeit 
der Grenzen im Oſten wach zu halten. . .. Er wird dies 
tun im öntereſſe des eigenen Volkes und Reichs, aber auch im Önter- 
eſſe des Friedens unter den Völkern, den wir ernſtlich erſtreben; denn 
wahrer und dauernder Frieden kann ſich nur aufbauen auf Vernunft 
und Gerechtigkeit.“ 


Der Präſident des Deutſchen Noten Kreuzes, Herr Landesdirektor 
von Winterfeld-Menkin, hob in ſeinem warmen Glück 
wunſch die großen Verdienſte des Deutſchen Oſt- 
bundes um die Slüchtlingsfürſorge hervor, der dabei 
dem Noten Kreuz „ein mwoblorganijierter ſtarker Helfer geweſen ſei“. 


Die Tätigkeit des Deutſchen Oſtbundes im Intereſſe der 
uns verbliebenen Oſtprodinzen hob Herr Landeshaupt- 
mann von Sitzewitz⸗ Stettin in einem längeren Artikel u. a. wie 
folgt hervor: 


„Der Leitung des Oſtbundes iſt es in jehnjähriger bingebuugs- 
voller Arbeit gelungen, nicht nur die wirtschaftlichen Intereſſen der 
aus den geraubten Oftprovinzen Verdrängten in erfolgreicher Weiſe 
wahrzunehmen, ſondern auch die allgemeine Aufmerkſamkeit bei uns 
auf die Unhaltbarkeit der an unſerer Oſtgrenze geſchaffenen Zu- 
ſtände und die Wichtigkeit dieſer Frage für die geſamte deutſche 
Volleswirtſchaft zu lenken. Daß auch im Ausland die Stimmen ſich 
mehren, die auf die Wiederbeſeitigung der durch die unmögliche 
Grenzregulierung im Oſten heraufbeſchworene Gefährdung des 
europäiſchen Friedens drängen, iſt nicht zum wenigsten ein Verdienſt 
der Aufklärungsarbeit des Oſtbundes.“ 


Als einem Helfer der Stadtgemeinden im Oſten ſprach Herr Ober- 
a. d. W. am Eingang eines 


„Seit zehn Jahren ſteht der Deutſche Oſtbund in einem uner- 
müdlichen und zähen Kampfe um die Erhaltung und Stützung des 
Deutſchtums im Often des Reiches. Wenn daher heute die Leiter 
der Gemeinweſen in den deutſchen Grenzmarken dem Deutſchen Oft- 
bunde ihre aufrichtigen und herzlichen Glückwünsche ausſprechen, Jo 
erfüllen fie damit nur eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der Dankbar- 
keit der bedeutendſten Vereinigung gegenüber, die ſich für die Be⸗ 
lange der von ihnen vertretenen öffentlich-rechtlichen Verbände ſtets 
tatkräftig ingeſetzt bat...“ 


Und Oberbürgermeiſter Dr. Wagner - Breslau ſchrieb am 
Schluffe Jeines herzlichen Slückwunſches: 5 
„Jede Bereitwilligkeit, uns beizustehen, begrüßen wir dankbar. 
So ijt uns der Deutſche Oſtbund wertvoll als eine Suſammenfallung 
von Menſchen, die ſich der Pflicht gegenüber dem Oſten und feinen 
Bewohnern bewußt geworden ſind. Hier finden wir Verſtändnis 
für unſere Lage. Hier haben wir zu danken. In dieſer Gesinnung 
grüßen wir den Deutſchen Oſtbund mit den beſten Wünſchen für 
fein ferneres Gedeihen und ſeine weitere ſegensreiche Wirkjamkeit.“ 


Von den Slückwünſchen der Vertreter des deutſchen Geiſtes- 
lebens ſei der von Walter von Molo, dem Präſidenten der 
preußiſchen Dichterakademie, angeführt: 


„ .. . Es iſt ein Slück, daß der Deutſche Oſt bund 
da iſt. Er erhält die Einheit mit den Deutſchen in den uns ent- 
riſſenen Gebieten, er hilft den mittellos Gemordenen, er ſtärkte die 
Gebiete des Oftens, die nun Grenzgebiete ſind. Er leiftet deswegen 
ſehr Wichtiges. Aber noch wichtiger iſt ſeine Arbeit, weil der 
Schlüffel zu unjerer Zukunft im Oſten liegt. In der gegenwärtigen 
Form kann der Often nicht auf die Dauer beſtehen, und zwar nicht 
nur unjer Oſten; auch unſere öſtlichen Nachbarn werden einſehen, 
daß die einstweilige ſogenannte Löſung der Oſtfragen keine Löſung 
iſt, keine Operation war, der GeneJung folgen kann. Die „Löſung“ 
ift Pfuſchwerk, das eine dauernde eiternde Wunde erzeugte, an der 
wir und andere Nachbarn kranken. Die friedliche Seſundung mög- 
lichſt bald herbeizuführen, iſt die Hauptaufgabe des Oſtbundes, und 
damit er diefer Pflicht genügen kann, ift vor allem nötig, daß jeder 
in Deutſchland ſich um dieſe Dinge bekümmert, daß jeder 
Deutſche dem Oſten das öntereſſe entgegen- 
bringt, das nötig ift, damit wir wieder erſtarken 
und in friedlicher Arbeit, vor allem mit Polen, für die Geſamtheit 
des Menſchengeſchlechts mehr als Verbitterung und Not beitragen 
können. Der Oſtbund müßte in ganz Deutſchland 
zur vollen Bedeutung gelangen. Jede Stadt, 
jeder Verband, der ſich national nennt, müßte 
Mitglied des Oſtbundes werden. Sine ſolche 
Aktion ſchlage ich vor, es iſt dringendes, wich t 
nur deutſches, ſondern europäiſches Interelſe. 
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So haben hochſtehende Vertreter der ſtaatsmänniſchen und par— 
lamentariſchen Kreiſe, der deutſchen Geiſteswelt, der oſtmärkiſchen 
Behörden und Bevölkerung in einer ungewöhnlich warmherzigen Weiſe 
dem ODeutſchen Oftbund ihre Anerkennung ſchriftlich ausgeſprochen. 
Der nach Hunderten zählenden Schar der Verfaſſer ſolcher Grüße 
geſellten ſich bei der erhebenden, denkwürdigen Sahnſahrfeier des 
Deutſchen Oſtbundes im Seſtſaal des Herrenhauses eine große Schar 
von Sratulantn zu, die dem Deutſchen Ojtbund namens der Behörden 
und zahlreicher Körperſchaften und Verbände ebenfalls herzliche 
Glückwünsche ausſprachen, Jo Herr Vizepräſident von Hahnke 
namens des Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg, Stadtrat 
Zangemeiſter namens der Stadt Berlin, Staatsminiſter a. D. 
Siſchbeck, Neichstagsabgeordneter Laverren; und Landtags- 
abgeordneter Piſch ke namens der von ihnen vertretenen Parteien, 
Pfarrer Dr. Luther namens des Heimatbundes der Sudeten— 
deutſchen, Nektor Droeger namens des Deutſchen Kolonialvereins; 
ferner die Vorſitzenden des Bundes der Kleiſtgrenadiere und des 
Schwerinbundes und viele andere. Bleibt ſchon durch dieſe Glück- 
wünjche, ferner durch die ungewöhnlich große Zahl von Vertretern 
der verſchiedenſten Behörden und Organifationen, Verbände, Körper- 
ſchaften und Bevölkerungsſchichten die erſchienen waren, dieſe Ju— 
biläumsfeier ein Markſtein in der Geſchichte des Deutſchen Oft- 
bundes, ſo machte auch ihr erhebender Verlauf die Veranſtaltung zu 
einer ungewöhnlich eindrucksvollen und denkwürdigen. In den über- 
füllten Feſtraum zogen über 100 Sahnen, darunter auch viele 
fudentiſcher Organisationen, ein. Die Offiziers und Kameraden 
vereine des 5. Armeekorps (früher Poſen) waren vollzählig, die Weft- 
und Oſtpreußiſchen Offiziers- und Kameradenvereine in ſehr großer 
Anzahl erſchienen, allein die oſtpreußiſchen mit 21 Fahnen. So gruppierte 
ſich um die Stirnseite des Seſtſaales ein Wall von Sahnen, deſſen 
Inſchriſten, ebenſo wie die Suſammenſetzung der Feſtverſammlung, 
jumboliſch zeigten, in wie hohem Grade der Heutſche Oftbund wirklich 
den Grund gelegt hat zu einer Schickfalsgemeinſchaft des 
deutſchen Volkes. Überaus wirkſam begann die Seier mit 
ergreifenden poetiſchen Gedenkworten des Bundespräſidenten Dr. Sranz 
Lüdtke, die er nach der Begrüßung der SeftverJammlung den für 
Vaterland und oſtmarkiſche Heimat im Heer und im Grenzſchutz Ge— 
fallenen widmete. Die Feſtrede des Bundespräſidenten Ginſchel 
über „Zehn Jahre Kampf für Lebensnotwendigkeiten des deutſchen 
Volkes“ bot einen Überblick über die Nieſenfülle von Arbeit, die der 
Deutſche Oſtbund in dieſen zehn Jahren erſt für die Oſtmark geleiſtet 
hat, um die Serſtückelung und ihren Verluſt zu verhüten, dann um 
die ſurchtbaren Folgen, die der Raub der Oſtmark in wirtſchaftlicher 
und kultureller Hinſicht für die uns entriſſenen wie für die uns ver- 
bliebenen Ostgebiete gezeitigt hat, nach Möglichkeit zu lindern; ſie 
ſchilderte zugleich den unermüdlichen Kampf, den der Oftbund für die 
Wiedereinreihung der Vertriebenen in das Wirtſchaftsleben, für ihre 
Entſchädigung und für die ſoziale Sürjorge für ſie geführt hat, ſowie 
das unabläſſige Bemühen um die Aufſtellung eines großzügigen Oſt⸗ 
hilfeprogramms, um den drohenden Zuſammenbruch des Deutſchtums 
im Oſten zu verhüten; endlich gab fie einen Einblick in die großzügige 
Arbeit zur Aufklärung des In- und Auslandes, die unermüdlich jahr 
aus jahrein vom Oſtbund geleiſtet wird, um die Grundlage ju ſchaffen 
für die friedliche Zurückgewinnung der uns entriſſenen Ojtgebiete. So 
bot die Rede denen, die im einzelnen die Oſtbundarbeit nicht verfolgen 
können, ein umfalſendes Bild von der großen praktiſchen kultur- und 
nationalpolitiſchen Cätigkeit des Deutſchen Oſtbundes und von der 
vaterländiſchen Bedeutung feiner Siele. Bundespräſident Geheimrat 
Schmid ergänzte dieſe Ausführungen und pries den Opferwillen, der 
zu den Erfolgen des Deutſchen Oſtbundes geführt hat und auch ferner 
notwendig iſt, um dieſe Siele zu erreichen. Sugleich gab er die 
Shrungen bekannt, die der Deutſche Oſtbund anläßlich feines zehn 
jährigen Beſtehens beſchloſſen hatte, insbeſondere die Schaffung einer 
Jilbernen Shrennadel, die neben der ſchon beſtehenden 
Shrenurkunde des Deutſchen Oftbundes und der Verleihung 
von Chrenmitgliedſchaften zur Auszeichnung beſonderer Verdienſte um 
den Oſtbund und die Oſtmark dienen ſoll. In einem Schlußwort über 
Swecke und Siele des Deutſchen Oftbundes gab hierauf unſer lang— 
jähriger Führer, Herr Geh. Oberregierungsrat von Tilly, ein 
Bild von der Bedeutung des Deutfchen Oſtbundes, indem er auf Inhalt 
und Bedeutung der bisherigen Kämpfe und auf die geleistete Arbeit des 
Deutſchen Oſtbundes hinwies und betonte, daß dieſer auch in Zukunft 
ſich als Träger der ſtändig wachſenden Volsbewegung im 
Kampf für die deutſche Kultur im Oſten und für die 
friedliche Surückgewinnung der dort verlorenen 
Gebiete ſowie als Anwalt der ihres Deutſchtums wegen Ver- 
triebenen betrachten werde. Herzerhebend war der Widerhall dieſer 
Reden in den dann folgenden ſchon erwähnten Glückwunſchanſprachen 
der zahlreichen Freunde des Oſtbundes. 

Darüber hinaus zeigten TCauſende und aber Caufſende von 
Glückwünſchen die Schickſalsverbundenheit der deutſchen Oft- 
märker untereinander und mit den übrigen Teilen des deutſchen Volkes, 
zugleich aber auch die Bereitwilligkeit der anderen Landesteile, dem 
deutſchen Oſten in ſeiner Not und in jeinem Kampf für die Wieder- 
herſtellung der alten Grenzen tatkräftig zu helfen. 

Wie die deutſche Preſſe ohne Unterſchied der Partei 
dauernd den Deutſchen Oſtbund in ſeinem Kampf für die Oſtmark und 
die Sutmachung ihrer ſtiefmütterlichen Behandlung, ſowie die Wieder- 
herſtellung der alten Grenzen fördert, Jo hat fie auch bei der Zehn- 
jabrfeier unter Worten wärmſter Anerkennung für den Oſtbund deſſen 
Unterſtützung ſich angelegen fein lajfen. In der Preſſe der Keichshaupt- 
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ſtadt wie in den Seitungen im Reiche beſitzt der Deutſche Oftbund 
wertvollſte Bundesgenoſſen für die Erfüllung Jeiner wichtigen vater⸗ 
ländiſchen Aufgaben. Wenn im Gegenfatz zu früher die Oſtfragen 
jetzt in der deutſchen Preſſe faſt Tag für Tag eingehend behandelt 
werden, und zwar meiſt jehr verſtändnisvoll, und dadurch einen breiten 
Naum in der öffentlichen Erörterung einnehmen, jo kann man das nur 
dankbar begrüßen. Zum TCoeil liegt es ja daran, daß die Oſtfragen 
von ſelbſt ſtärker in den Vordergrund des politiſchen Lebens getreten 
ſind. Vielfach aber iſt es auf die aufklärende und die Preſſe mit 
Material verſorgende Arbeit des Deutſchen Oftbundes zurückzuführen. 
Wir dürfen daran erinnern, daß der „Kurjer Poznanſki“ in einem 
langen Artikel einmal eingehend ausgeführt hat, daß die unver- 
kennbare ſtarke Beeinfluſſung der ganzen öffentlichen Meinung 
Deutſchlands zu ungunften Polens durch die Preſſe auf eine ſuſtema⸗ 
tiſche Arbeit des Veutſchen Oftbundes zurückzuführen ſei, und daß erſt 
kürzlich ein franzöſiſcher Journaliſt namens Brion, der unſere 
Oſtprovinzen und Polen bereiſt hat, in Vorträgen und langen Artikeln, 
die aus der franzöſiſchen in die polniſche Preſſe übergegangen Jind, 
dargelegt hat, daß die Arbeit der deutſchen Ojtverbände, von denen . 
der Deutſche Oſtbund weitaus der größte ſei, tagein tagaus darauf 
gerichtet ſei, Ju- und Ausland von der Notwendigkeit zu überzeugen, 
die Deutschland entriſſenen Oftgebiete zurückzugeben und daß die Or⸗ 
ganiſation des Oftbundes, die mit ihren Ortsgruppen von Königsberg 
bis Konſtanz reiche, und der einen Etat von 4 Million habe, aus- 
schließlich der Bekämpfung der polniſchen Ansprüche auf weiteres 
dentſches Land und der Surückgewinnung der deutſchen verlorenen 
Ostgebiete gewidmet Jei. Dieſe Beachtung von feidlicher Seite und 
die Bewertung unferer Arbeit aus gegneriſchem Mund ift vielleicht 
für die Beurteilung unjerer Tätigkeit noch wichtiger wie die zahl- 
reichen Anerkennungen von befreundeter Seite. 

Die Feſtſchrift zur Sehnjahrfeier „Sehn Jahre Kampf für 
Oſtheimat, deutſches Volkstum und Vaterland“ gibt in großen Zügen 
eine Geſchichte des Deutſchen Oſtbundes und einen Über⸗ 
blick über Umfang, Art und Bedeutung feiner Tätigkeit. Dieſe Seſt⸗ 
ſchrift iſt auch in Zeitungen und Seitſchriften vielfach beſprochen und 
dabei der Tätigkeit des Deutſchen Oſtbundes ebenfalls in ehrenvollſter 
Weiſe gedacht worden. 


Der Vechſel im Präſidium. 

Die mit der Sehnjahrfeier verbundene 10. Jahresverſamm-⸗ 
lung bildete einen Höhepunkt der bisherigen großen Oſtbundtagungen. 
In der Vertreterverſammlung ſprach der Neichstagsabgeordnete 
Staatsſekretär a. D. Freiherr von Rheinbaben über die Ent- 
wicklung der Minderheitenfragen in Genf und über die Fürſorge für 
die Oſtprovinzen, Herr Landstagsabgeordneter Dr. Grzimek über 
die Unzulänglichkeiten der bisherigen Oſthilfe und die Notwendig⸗ 
keit eines umfaffenden Oſtprogramms unter Berückſichtigung der Tat- 
jache, daß „unfere Zukunft eden doch im Oſten liegt“. Herr Reichs- 
tagsabgeordneter Laverrenf ſprach über den Stand der Ent- 
ſchädigungsfrage, über den ſich im Anſchluß daran dann auch der 
Präjident des Neichsentſchädigungsamts, Herr Dr. Karpinſki, 
ausließ, der genaue Zahlen über die Abwicklung des Schluß 
entſchädigungsverfahrens gab, zu dem dann Bundesprälident 
Ginſchel eingehend Stellung nahm, die neuen Forderungen des 


Deutſchen Oſtbundes in der Entſchädigungsfrage hervorhebend. 


Die Cagung bedeutete auch injofern einen Markſtein in der Ge- 
schichte des Oſtbundes, als ſie mit einem Wechſel im Präſidium 
verbunden war. Herr Geheimrat von Lilly, der den Deutſchen 
Oltbund die erſten zehn Jahre lang geleitet und von Erfolg zu Erfolg 
geführt hat, jo daß dieſer heute eine der feſtgefügteſten, leiſtungs⸗ 
fähigſten, ſtoßkräftigſten und erfolgreiſten Hroßorganiſationen Deutjch- 
lands ijt, hatte ſich veranlaßt geſehen, im Laufe des Jahres 1928 von 
dem verantwortungsvollen Amtes des Bundespräſidenten zurück- 
zutreten. Die allſeitige Dankbarkeit und Verehrung, die er ſich durch 
jeine zehn Jahre lang ehrenamtlich ausgeübte opfervolle Tätigkeit er- 
worben hat, kam in der Vertreterverſammlung am 9. März nicht nur 
durch eine eindrucksvolle Dankrede des bisherigen Bundesdirektors 
Ginſchel zum Ausdruck, ſondern vor allem auch durch die einſtimmig 
beſchloſſene Ernennung zum Ebrenpräfidenten und durch 
den ſtürmiſchen Beifall, den dieſe Ehrung fand. Herr von Tilly 
betonte, daß er auch Künftig bis zum letzten Atemzuge innerlich mit 
dem Deutſchen Ojtbunde verbunden ſein werde und dankte ſeinen bis- 
herigen Hauptmitarbeitern. 

Herr Kommerzienrat Julius Berger, der ſeit zehn Jahren die 
Goſchäfte des Schatzmeiſters geführt und ſich für die Aufgaben des 
Oſtbundes jederzeit eingeſetzt hat, nun aber ebenfalls gebeten hatte, 
ihn von feinem Amte zu entbinden, wurde zum Shrenmitgliede 
ernannt. 

Die Frage der Nachfolgerſchaft des Herrn von Tilly wurde in der 
Weiſe geregelt, daß der bisherige Bundesdirektor Sinſchel und 
die bisherigen jtellvertretenden Bundespräſidenten, Studienrat Dr. 
Südtke und Geheimrat Schmid, einſtimmig zu Präfidenten 
gewählt wurden. Im Anſchluß daran wurden die übrigen Mitglieder des 
Präſidiums und des Hauptvorſtandes wiedergewählt. Das Juſammen⸗ 
arbeiten der genannten drei Herren hat ſich während des Geſchäftsjahres 
reibungslos in freundſchaftlicher Weiſe vollzogen, wie auch das Su- 
ſammenwirken dieſes Bundesdirektoriums mit den übrigen 
Mitgliedern des Bundespräſidiums in engſter, vertrauensvollſter und 
forderfichjter Weiſe erfolgte. Die nachfolgenden Teile des Geſchäfts⸗ 
berichts geben ein Bild davon, daß ſich die ganze Entwicklung des 
Oftbundes weiterhin in auffteigender Linie bewegte und die breite 
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Baſis, die zum Anſehen des Oſtbundes in der breiteſten Öffent- 
lichkeit jo viel beigetragen hat, nicht nur behielt, ſondern durch die 
umfangreiche Tätigkeit der Geſchädigtenabteilung noch erheblich er- 
weitert wurde. 

Ehren- und Trauertage. 


Am 13. Juli konnte der 60. Geburtstag des Bundespräſidenten 
Ginſchel, am 20. Juli der des Bundespräſidenten Geheimrat 
Schmid gefeiert werden. Mit ihrem Wirken beſchäftigten ſich die 
Nummern 28 und 30 des „Oftland“, die von Herrn Dr. Lüdtke als 
Seſtnummern ausgeſtaltet wurden, deren Beiträge jugleich die 
wichtigſten Tätigkeitsgebiete des Deutſchen Oſtbundes in mannigfacher 
Weiſe beleuchteten. Die überaus zahlreichen Glückwünſche, die beiden 
Herren jugingen, bildeten nicht nur ungewöhnliche Beweiſe der An- 
erkennung ihrer Tätigkeit jeitens weiteſter Kreiſe und führender 
Männer, Jondern auch für die jtarke innere Verbundenheit der 
Bundesleitung mit den Landesverbänden und Ortsgruppen ſowie deren 
Mitgliedern. 

Einen ſchweren Verluſt erlitt das Bundespräſidium durch das am 
18. April 1929 erfolgte Ableben des Herru Rektors Guſtav 
Lange, der viele Jahre hindurch als Mitglied des Präſidiums ſich 
den großen ideellen Zielen wie auch den praktiſchen Aufgaben des 
Deutſchen Oſtbundes gewidmet und ſich als Leiter der Kulturabteilung 
große Verdienſte um unſere Sache erworben hat. Sein Herz ſchlug 
leidenſchaftlich für ſeine oſtmärkiſche Heimat. Das kam in den vielen 
Artikeln, die er im „Oftland“ und in der Cagespreſſe veröffentlicht 
hat, wie auch in der großen Sahl von Vorträgen, die er bei großen 
Kundgebungen in Berlin und im Reiche bei Seſten und Verſamm— 
lungen unſerer Ortsgruppen jahraus, jahrein hielt, lebhaft zum Ausdruck. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt erlitt der Deutſche Oſtbund ferner 
durch das am 13. Auguſt 1929 erfolgte plötzliche Ableben des Herrn 
Oberbürgermeiſters Dr. Dr. Trautmann -Braunſchweig (früher 
Frankfurt a. d. O.), der von feine Frankfurter Tätigkeit her Mitglied 
des Hauptvorſtandes des Deutjchen Oftbundes geblieben war, der ver- 
anlaßt hatte, daß die Stadt Braunſchweig körperſchaftliches Mitglied 
des Deutſchen Oſtbundes wurde, dem wir die Einladung und unge= 
wöhnlich warme Aufnahme unſerer Bundestagung in Braunſchweig im 
Jahre 1927 zu danken hatten, der durch Unterſtützung großer Ver- 
anſtaltungen zur Werbung für die Oſtintereſſen und auch ſonſt den 
Oſtbund zu fördern ſuchte, wo er nur Konnte, und der mit ſeiner ganzen 
Kraft und temperamentvollen Perſon ſich für die Hebung des Oftens 
und eine Löſung der Oſtfragen im Sinne unſerer Beſtrebungen ein- 
jetzte. Als eine Art Teſtament hinterließ er uns Vorſchläge für den 
weiteren Ausbau des Deutſchen Oftbundes, die von uns ernſter Be— 
achtung gewidmet werden und mit deren Verwirklichung wir in der 
weiter unten erwähnten Oſtmärker Tagung am 17. Oktober einen 
verheißungsvollen Anfang machten. 


Wichtige Veranſtaltungen. 


Als ganz beſonders wichtige und auch nach außen 
hin ſehr wirkſam in die Erſcheinung tretende Vor- 
kommniſſe waren neben der Sehnjahrfeier im Herrenhaus zu ver— 
buchen: die Sehnjahr-Wiederſehensſeier der Szezypiornoten, eine ver- 
trauliche Konferenz von Vertretern der ſechs Oſtprovinzen zur Be- 
Jprechung von Oſtfragen und die große Dezember-Kundgebung wegen 
des Polenabkommens. 

Die Siezupiornoten-Suſammenkunft in Berlin am 
20. Oktober ſtellte eine echt oſtmärkiſche Verauſtaltung dar, die bei 
der Außerung ſtürmiſcher Wiederſehensfreude kraftvolle oſtmärkiſche 
Herzlichkeit zeigte und zugleich ein halb vergeſſenes Kapitel 
düſterſten Oſtmärkerelends, das bis zum Teil in unſere 
Tage fortwirkte, grell beleuchtete. Sum erſten Male feit zehn Jahren 
Jaben ſich viele von den Deutſchen aus der Provinz Poſen wieder, die 
damals wochen- und monatelang die unglaublichen Drangſale im 
Interniertenlager Szczupiorno durchmachen mußten. Mau transpor- 
tierte ſie wie Verbrecher durch die Straßen und ließ ſie von polniſchen 
Volkshaufen anpöbeln und anſpeien, nahm weder auf Alter noch auf 
Gebrechen Nückſicht, zwang auch Kranke zu weiten Fußmärſchen, 
warf die Verhafteten in verfallene Erdhöhlen mit Barackenbedachung, 
die das Negenwaſſer durchließen, in denen Senſter ganz fehlten oder 
zertrümmert waren und in denen es vielfach nicht einmal Holzpritſchen 
gab, geſchweige Strohſäcke oder Decken, fo daß die Verhafteten ſich 
einfach>auf die nakte, regendurchweichte Erde oder in Pfützen legen 
mußten, ohne ſich in der kalten Jahreszeit in den ungeheizten zugigen 
Holzbaracken vor dem eiſigen Froſt ſchützen zu können. Viele Inter- 
nierte haben ſich damals tödliche Krankheiten oder doch den Keim zu 
jolchen geholt, viele von ihnen ſind infolgedeſſen vorzeitig dahin 
gegangen oder leiden heute noch au ſchweren chroniſchen Krankheiten, 
die ſie ſich damals zugezogen haben. Su dieſen Unbilden des Auf- 
enthalts kam die weitere Barbarei hinzu, daß man viele der Ver- 
hafteten anfänglich ganz ohne Nahrung ließ und ihnen dann die 
Nahrung nicht nur in unzureichender Menge zuteilte, ſondern auch in 
einem Suſtand, daß die Verhafteten das ſtinkende Pferdefleiſch, das 
in das Keffeleffen getan wurde, nicht riechen, geschweige offen konnten 
und ſich zu vergiften fürchteten, wenn ſie es zu ſich nähmen. Noch 
ſchlimmer wie den 8000 Sivilinternierten erging es 12000 deutſchen 
Kriegsgefangenen, die ebenfalls in dieſem berüchtigten Lager ohne be- 
rechtigten Grund interniert waren. All das Elend jener Lage, das 
Hungern und Srieren, die Drangfale durch die polniſchen Schergen, der 
Mangel jeglicher Einrichtung zur Befriedigung der notwendigſten Ve⸗ 
dürfniſſe jedes Kulturmenſchen, die Sorge -um -die eigene Zukunft und 
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um das Schickſal der Daheimgebliebenen, all die Qual jener Cage er- 
wachte nun wieder in den Herzen der Leidensgenoſſen, als fie ſich 
wiederſahen. Sie waren herbeigeſtrömt in einer alle Erwartungen 
übertreffenden Anzahl und ſie dachten all derer, die ſie ſchmerzlich ver- 
mißten, weil fie aus irgendwelchem Grunde zu dieſem Wiederſehen nicht 
hatten kommen können. Wer die Vertreterverſammlung der 
Siczupiornoten und ihre große öffentliche Kundgebung, bei denen vier 
zuſammenhängende Säle des „Ulap“ überfüllt waren und ein Laut- 
precher die Reden der Herren Bundespräſident Ginſchel und 
Paſtor Gürtel durch die Rieſenräume trug, miterlebte, dem wird 
dieſes Zufammentreffen unvergeßlich bleiben und der wird es ver- 
jteben, daß gerade die älteren Teilnehmer, die ja nicht wiſſen, wie 
lange ſie noch zu leben haben, den lebhaften Wunſch hatten, alle Jahre 
ein ſolches Zufammentreffen feiern zu können. Einſtimmig wurde dem 
Vorſchlag unſeres Bundespräſidenten Ginſchel zugeſtimmt, eine 
Szezupiornoten = Vereinigung im ahmen des 
Deutſchen Oſtb undes ju gründen, und alle meldeten ſofort 
ihre Mitgliedſchaft an und verfprachen, weitere Leidensgenoſſen zu 
veranlaſſen, der Vereinigung ebenfalls beizutreten, damit erreicht 
werde, daß alle Szczupiornoten, die jetzt in Deutjchland leben, in dieſer 
Vereinigung zusammengefaßt werden. Sie hat ſeitdem gute Fort- 
ſchritte gemacht. 

Am 17. Oktober fand beim Deutſchen Oftbund eine vertrau- 
liche Beſprechung von Deutſchen aus allen ſechs 
Oftpropvinzen ſtatt. Es waren erſchienen Vertreter faſt aller 
Provinzialverwaltungen, ferner Jolche zahlreicher großer Städte und 
der Städtetage der Oſtprovinzen, Vertreter von Landwirtſchafts-, 
Handels- und Handwerkskammern, Parlamentarier aus den Oſt— 
provinzen ohne Unterſchied der Parteizugehörigkeit, ferner. Vertreter 
des Deutſchen Schutzbundes und anderer großer Organiſationen. Die 
Teilnehmer, unter denen ſich auch unfer Ehrenpräfident, Herr Geheim- 
rat von Tilly, befand, befaßten ſich hauptſächlich mit der Frage, 
was unter dem Begriff Weichſelkorridor zu ver- 
ſtehen ſei, ſowie mit der weiteren Frage, was zu geſchehen habe, 
um bei der Werbetätigkeit für die Zurückgewinnung des Oſtens auch 
die übrigen Oſtgebiete entſprechend zur Geltung zu bringen, 
damit ſie zu gegebener Seit bei der Abänderung der Oſtgrenze nicht 
ebenſo vergeſſen worden, wie das jetzt bei Erörterung dieſer §rage 
meiſt geſchieht, ſowie mit der verzweifelten Notlage der 

ſtprovinzen infolge der irrfinngen neuen Grenze. Der Deutſche 
Oſtbund hatte die große Freude, daß zum erſtenmal maßgebende Ver- 
treter aller ſechs Oſtprodinzen ſich zu gemeinſamem Bor- 
gehen bereit erklärten und dementſprechende Beſchlüſſe gefaßt 
wurden, daß man ferner eine vollständige Einigkeit in der Frage der 
Behandlung der Korridor- und der ſonſtigen Oftfragen 
bei öfentlichen Crörterungen erzielte. In der Frage der Oſthilfe 
trat dann die erfreuliche Erſcheinung zutage, daß bekanntlich die 
Landeshauptleute der fechs Oſtprovinzen ſich entſchloſſen, eine ge⸗ 
meinſchaftliche Denkſchrift über die Not des Oſtens und die un- 
bedingte Notwendigkeit ihrer Beſeitigung durch Reichs- und Staats- 
mittel herauszubringen, und daß Reich und Staat ſich auf ein ge— 
meinſames Oſthilfeprogramm einigten, das mehrere hundert 
Millionen für den Oſten in Ausſicht ſtellt zu Hilfsmaßnahmen, die 
lich auf etwa zehn Jahre erſtrecken ſollen. Inwieweit das Vorgehen 
des Deutschen Oſtbundes zur Erreichung dieſes Zieles bzw. zur Be- 
ſchleunigung der Verſtändigung über dieſe Maßnahmen beigetragen 
hat, mag vorläufig dahingeſtellt bleiben. 

Kaum je ilt die öffentliche Meinung nicht nur des Oftens, Jondern 
des ganzen Vaterlandes durch eine Oltfrage in fo ſtarke Erregung 
verſetzt worden wie durch das deutſch-polniſche Sinan; 
abkommen vom 31. Oktober 1929, zumal es monatelang geheim 
gehalten wurde. Der Deutſche Oſtbund hielt es für ſeine Pflicht, über 
dieſe wichtige Frage aufklärend ju wirken. Er berief nach dem 
„Ulap“ zum Sonntag den 2. Dezember mittags eine öffentliche Ver— 
ſammlung ein, und auch diesmal waren alle 4 Säle wiederum über- 
füllt. Bundespräsident Ginſchel und Rechtsanwalt von Swehl 
legten eingehend Inhalt und Bedeutung des Sinanzabkommens in 
allen feinen Teilen dar und ernteten für die dadurch gegebenen Auf- 
klärungen nicht nur den Dank der Anweſenden, ſondern auch die 
Anerkennung der Preſſe, die ſehr eingehend über dieſe Veranſtaltung 
berichtete. Der Deutſche Oſtbund hat ſich von Anfang an trotz aller 
ſchwren Bedenken, die er gegen das Abkommen hatte, nicht für deſſen 
Ablehnung ausgeſprochen, ſondern hat nur weitgehende Verbeſſerungen 
dieſes Abkommens verlangt. Wenn er es vermied, für die Ablehnung 
Abkommens einzutreten, ſo blieb er in der Linie ſeiner auf weite Sicht 
eingeſtellten Oftpolitik, die bei allen Maßnahmen zuerſt immer die Wir- 
kung bedenkt, die fie auf das im abgetretenen Gebiet verbliebene 
Oeutſchtum haben könnte. Auch im deutſch-polniſchen. Finanz- und 
Liquidationsabkommm ſetzte er die Möglichkeit, die es bietet, das 
Deutſchtun in Polen und Weſtpreußen vor weiterer ſtarker Ver- 
minderung zu bewahren und gerade auch auf dem Lande deutſche 
Exiſtenzen zu erhalten, allem anderen voran. Nichts iſt ungerechter wie 
der in früherer Zeit dem Deutſchen Oſtbund gemachte Vorwurf, daß er 
zur Abwanderung der Deutſchen aus Poſen und Weſtpreußen bei⸗ 
getragen habe. Er hat im Gegenteil alles verſucht, was möglich war, 
um dieſe Abwanderung zu verhüten und abzuſtoppen, und er begrüßt es 
mit Genugtuung, daß in einer früheren, im „Oſtland“ wiedergegebenen 
Publikation, die auf Arbeiten des Herrn Studienrat Dr. Heidelck 
in Bromberg zurückging, und neuerdings in den demnächſt erſcheinenden 
Werke von Dr. Raufhning (Polen) „über die Entdeutſchung 
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Poſens und Weſtpreußens“ ausdrücklich anerkannt wird, daß die in 
Deutjchland nach und nach geſchaffene Entſchädigungsmöglichkeit für 
jolche Vertriebene, deren Verdrängteneigenſchaft von den deutſchen 
Behörden anerkannt wird — was bekanntlich in vielen Fällen nicht der 
Fall iſt — keinen Anreiz zur Abwanderung der Deutſchen aus Pofen 
und Weſtpreußen bilden konnte, daß die Urſache vielmehr ausſchließlich 
in den Verhältniſſen drüben lag, wie ſie der Entdeutſchungsfanatismus 
der Polen geſchaffen hat. Die erwähnte lächerliche Anſchuldigung gegen 
den Oſtbund, die hauptſächlich von jenfeits der Grenze kam, iſt längſt 
verſtummt, ſeit wir Beweiſe für ſolche Behauptungen verlangt haben 
und ſolche nicht erbracht werden konnten. Im Gegenteil: Wir haben 
von den zuftändigen Neichsbehörden ſchriftliche Anerkennungen unferer 
Nene Bemühungen, der Abwanderung Deutſcher entgegen- 
zuarbeiten. . 


Elf Jahre hindurch ſtehen wir nun in dem faft verzweifelten Kampfe 
um die Wiedereinreihung der Verdrängten in das deutſche Wirt- 
ſchaftsleben, um die wirtſchaftliche und kulturelle Förderung des 
Oftens, um den Schutz der drüben verbliebenen Deutschen. Wir leiſten 
diefe Arbeit unabhängig, aber überall, wo ſich das irgendermöglichen 
ließe, im Zuſammenhange mit den Behörden. Daß wir dabei nicht 
immer lieb Kind waren, iſt richtig und ift infofern verſtändlich, als wir 
bei aller Sachlichkeit und wirtſchaftlichen Nüchternheit unfere Ziele mit 
rückſichtsloſer Energie ju erreichen ſuchten. Sowohl in der Slücht- 
lingsfürſorge wie in der Geſchäftsführung der ſeinerzeit von uns ge= 
gründeten Darlehnskaſſe für Verdrängte und bei der uns vom Reiche 
übertragenen Vorprüfung der Verdrängungsſchäden wie auch bei der 
Einlöſung der Kriesnoten und in ähnlichen Fällen ſind wir als amtlich 
anerkannte öIntereſſenvertretung der oſtmärkiſchen Geſchädigten tätig 
geweſen und haben ſtändig mit den zuſtändigen Behörden in gutem 
Einvernehmen gearbeitet, ohne uns dadurch in der nachdrücklichen 
Vertretung der Intereſſen der Verdrängten und der vernachläſſigten 
Oſtprovinzen beirren zu laſſen. Darüber hinaus haben wir nie unjere 
großen kKulturpolitiſchen Aufgaben aus den Augen gelaſſen, vor allem 
aber mit zähem Eifer unſerem Hauptziele nachgeſtrebt: durch Auf⸗ 
klärung im In- und Auslande die Welt reif machen zu helfen für den 
großen Gedanken der friedlichen Zurückgewinnung der uns entriſſenen 
Ostgebiete, wie das in den von uns herausgegebenen Seitſchriften und 
Büchern, auf unſeren großen Tagungen und auf allen Verſammlungen 
unſeres Bundes, unſerer Landesverbände und unſerer Ortsgruppen 
geſchieht. Wenn darum ſchon vor Jahren von amtlicher Stelle der 
Meinung Ausdruck gegeben wurde, der Oſtbund ſei lediglich eine wirt 
schaftliche Intereſſenvertretung und komme für die Unterſtützung kultur- 
politiſcher Staatsaufgaben nicht in Betracht, jo war nichts irriger, 
ungerechter und den Catſachen widerſprechender als dies. Daß nun 
aber gar gegen Ende 1929 der preußiſche Miniſter des Innern, Herr 
Srzeſinſki, einen Erlaß herausgegeben hat, der ſich mit dem 
Deutſchen Oftbund beſchäftigt und der nur den Zweck haben ſollte, 
mit Nückſicht auf den Kampf um das Oſtprogramm den Leitern der 
Behörden gewiſſe Zurückhaltung zu empfehlen, der aber vielfach fo 
aufgefaßt worden war, als wolle er den Oſtbund für ſtaatsgefährlich 
erklären und den Beamten die Mitgliedſchaft im Oftbund verbieten, 
das ſetzte freilich allem Mißverſtehen die Krone auf, und führte 
dahin, daß ſelbſt die amtliche Preffeftelle der preußiſchen Staats- 
regierung eine Berichtigung jugunſten des Oſtbundes veröffentlichen 
mußte. Es drohte die Gefahr, daß ſich des dadurch in die Erſcheinung 
getretenen Gegenſatzes die Parteileidenſchaft zu bemächtigen verſuchte. 
Wir haben getan, was wir konnten, um das zu verhüten, weil der 
Deutſche Oſtbund nicht bloß dem Namen nach, wie noch immer manche 
Leute glauben, ſondern in der Cat und in der Wahrheit völlig über- 
parteilich iſt. Er braucht zur Durchführung ſeiner großen Siele die 
Unterftügung aller Parteien und aller Volkskreiſe und er hat 
es deshalb bisher ſtets abgelehnt und wird es auch in Zukunft ab- 
lehnen, ſich auf einzelne Parteien zu ſtützen. Die Bundesleitung iſt von 
ihrem guten Recht und von der Unangreifbarkeit ihres Vorgehens 
jo überzeugt, daß ſie dieſe Vorkommniſſe mit Sicherheit lediglich als 
vorübergehende Erſcheinungen anſieht, die weder dem Beſtande des Oft- 
bunds noch der Erreichung ſeiner Siele erheblich Abbruch tun können. 
Er ſeinerſeits wird ſtets bemüht ſein, unnötige Neibungen zu vermeiden 
und entſtandene Mißverſtändniſſe und Mißhelligkeiten zu beſeitigen. 
In der Oſtfrage gilt es, zu erreichen, daß alle an einem Strange 
ziehen, daß die Volkskräfte, wie ſie der Deutſche Oſtbund dafür in 
großem Umfange mobil zu machen vermag, nicht ungenützt bleiben, und 
daß jeder Gegenſatz zwiſchen Bureaukratie und freiem Volkstum 
vermieden wird. 


Von einer außerordentlichen Bundestagung hat die Bundesleitung 
mit Suftimmung der Landesverbände diesmal abgeſehen mit Nückſicht 
darauf, daß die Zehnjahrfeier des Deutſchen Oſtbundes in Berlin 
eine ungewöhnlich große und eindrucksvolle Kundgebung geweſen war, 
durch die zugleich der Sweck erreicht wurde, der ſonſt durch außer- 
ordentliche Bundestagungen ereicht werden ſoll. Es fanden aber eine 
Reihe anderer großer Veranſtaltungen ſtatt, die zum Teil 
über die Bedeutung lokaler Creigniſſe weit hinausreichten. Dazu gehörte 
vor allem die Grenzlandkundgebung und Caujendjahrfeier der Grenz- 
landvereine von Potsdam und Nowawes, die Sonntag den 8. Sep- 
tember 1920 ſtattfand und bei der die Potsdamer Ortsgruppe des 
Deutſchen Oftbundes im Benehmen mit der Bundesleitung die Haupt- 
arbeit geleiſtet hat. Die gewaltige Kundgebung im Potsdamer Luſt⸗ 
garten, die von annähernd jo doo Menfchen bejucht war, und bei der 
die Herren Oberbürgermeiſter Dr. Nauſch er und Reichskanzler a. D. 
Dr. Luther ſehr eingehend über die Oftfragen ſprachen und über 
die die ganze Preſſe eingehend berichtete, kam in ihrer Wirkung 
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einer unſerer großen außerordentlichen Bundestagungen im Neich 
gleich. Eine gleichfalls hochbedeutſame weit über den Rahmen eines 
lokalen Ereigniſſes hinausgehende Veranſtaltung war die große oft- 
märkiſche Kundgebung in Hannover, die ebenfalls von einer 
Arbeitsgemeinſchaft landsmannſchaftlicher Verbände veranstaltet wurde 
und bei der der Vorſitzende unſeres dortigen Landesverbandes, Herr 
Kammerdirektor 7. D. Dr. Hoffmeister, die Hauptarbeit in der 
Vorbereitung geleiftet hat, während er bei der Veranſtaltung Jelbft die 
einleitende, in die Oſtprobleme gründlich einführende Anfprache hielt. 
Den Chrenvorſitz hatte Herr Oberbürgermeiſter Menger über- 
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Oberpräſident Siehr⸗ Königsberg und von Bülow - Schneide- 
mühl in höchſt eindrucksvollen Vorträgen geſchildert. Als Vertreter 
der Bundesleitung nahm Herr Bundespräſident Heheimrat Schmid 
an der Tagung teil. Die Preſſe trug in ſpaltenlangen Berichten die 
Kunde und Stimmung dieſer Kundgebung in die weiteſten Kreiſe hinaus. 
Die Veranſtaltung hatte für uns den weiteren angenehmen Erfolg, daß 
die Stadt Hannover dem Deutſchen Oftbund mit einem Beitrage von 
500. — M als Förderer beitrat. 

Im Weſten des Reiches fand in Frankfurt a. M. eine ähnliche 
große Tagung, ebenfalls von dortigen landsmannſchaftlichen Ver 
bänden unter Führung des Landesverbandes des Deutſchen Oftbundes 
veranstaltet, unter großer Anteilnahme der weiteſten Kreife der Bevöl⸗ 
kerung ſtatt. Hier wußte Herr Bundespräſident Dr. Lüdtke, der 
den Hauptvortrag hielt, in tief ſchürfenden Ausführungen das Ver- 
ſtändnis der Bewohner des Südweſtens für die Oftfragen zu erwecken 
und zu vertiefen und das Seuer der Heimatliebe in den Herzen der Ojt- 
märker neu zu entfachen. 

Beſonders erwähnt ſei ferner das Feſt der Fahnenweihe der Orts- 
gruppe in Brandenburg a. d. H., das unter Teilnahme der ein⸗ 
heimiſchen Behörden ſich zu einer gewaltigen Kundgebung geſtaltete. 
bei der Bundespräſident Ginſchel die Seftrede hielt und Bürgermeiſter 
Prawitz in einer kurzen packenden Auſprache die Bedeutung des 
Oſtproblems den Zuhörern nahezubringen wußte. Die Veranſtaltung 
hatte den ungewöhnlichen Erfolg, daß der Ortsgruppe, die vorher in- 
folge innerer Smiftigkeiten eine Kriſis durchgemacht hatte, nicht nur zn. 
neuer innerer Sejtigkeit gelangte, ſondern binnen wenigen 
Monaten einen Zuwachs von über 100 Mitgliedern 
erhielt. Damit iſt der Beweis geliefert, wie groß der Erfolg auch bin⸗ 
ſichtlich der Gewinnung neuer Mitglieder ſein kann, wenn derartige 
große Kundgebungen ſchnell, richtig und nachorucslich für die Mit- 
gliederwerbung ausgewertet werden, was niemals unterlaſſen werden 
Jollte. Auch ſonſt wurden feitens der Landesverbände und Ortsgruppen 
vielfach große Kundgebungen veranſtaltet, bei denen zumeiſt Mitglieder 
des Bundespräſidiums als Redner auftraten und die zum großen Teil 
zugleich als Cauſendjahrfeier des Oftens geftaltet waren. Solche Ver 
anſtaltungen fanden u. a. ſtatt in Schwerin (Mecklbg.), Noſtock, Wer⸗ 
nigerode, Frankfurt a. d. O., Erfurt, Celle, Bielefeld, Croſſen, 
Neppen, Schönebeck (Elbe), Breslau, Sprottau, Görlitz, Dresden, 
Leipzig, Hattingen, Darmſtadt, Kiel, Kottbus, Halle a. d. S., Bitter⸗ 
feld und an vielen anderen Orten. An dieſen Veranſtaltungen be- 
teiligten ſich meiſtens auch die anderen landsmannſchaftlichen Ver- 
bände, ſo daß das gute Verhältnis des Deutſchen Oſtbundes zu dieſen 
in erfreulicher Weife in Erſcheinung trat. Das gleiche war der Fall 
bei einem Deutſchen Tage in Flatow (13. 10. 29), der vom Deutfchen 
Oftbund zuſammen mit dem Oeutſchen Oſtmarkenverein mit großem 
Erfolge verauſtaltet wurde und bei dem unſer Bundespräſident 
Ginſchel die Feſtrede hielt. Außerdem hielt Herr Bundes- 
präſident Hinſchel vorher in den dicht an der Grenze 
gelegenen Oftbundortsgruppen Kreuf und Linde, ſowie bei 
einer großen Kundgebung in Schneidemühl und bei einer 
erſt kürzlich abgehaltenen großen Grenzlandkundgebung in 
Büto w, die von gewaltiger Wirkung war, Vorträge. So ſind 
durch eine Reihe von Veranſtaltungen dort, wo das Deutſchtum kräftige 
Unterstützung am notwendigſten hat, an der Grenze entlang, die Gewiſſen 
aufgerutkelt, die herrſchenden Notſtände aufgezeigt und die weiteſte 
Öffentlichkeit zu kraftvoller Unterſtützung aufgerufen worden. 

Erwähnenswert iſt ferner die Fatſache, daß Bundespräſident 
Sinſchel eingeladen war, bei einem Tee-Empfang der Ortsgruppe 
Nürnberg des Reichsverbandes der deutſchen Preſſe im dortigen 
Künſtlerhauſe über die Oftfragen vor einer Geſellſchaft zu ſprechen, in 
der die Vertreter aller dortigen Behörden, mit Herrn Oberbürger- 
meiſter Luppe an der Spitze, der Kirche, der Schule, des Wirtſchafts⸗ 
und Geiſteslebens anweſend waren und der auch ein Vertreter des 
baueriſchen Miniſterpräſidenten Held beiwohnte. Der Vortrag hatte 
den Erfolg, daß die Stadtverwaltung von Nürnberg durch eine Bewil⸗ 
ligung von 500 A. den Sörderern des Deutſchen Oſtbundes beigetreten 

überhaupt ift durch dieſe Veranſtaltungen unſerer Ortsgruppen, die 
ſich von Königsberg bis Konſtanz erſtrecken, im ganzen Reich unaus- 
geſetzt das öntereſſe der Öffentlichkeit für die Oſtfragen durch die 
mannigfachſten Oſtbund⸗Veranſtaltungen und die darüber in der Preſſe 
erſchienenen Berichte lebendig erhalten worden. (Schluß folgt.) 


* 
Schulungswochen der Jungoftmärker. 

Die Frühjahrsſchulungswoche findet in der Seit 
vom 12. bis 20. April Karwoche) in Scharzfeld ſtatt, 
da inzwischen bereits die notwendigen Verträge abgeſchloſſen wurden 
und nicht mehr umzuändern find. Dafür wird die Her bſtſchu⸗ 
15 N zum erſten Male auf dem Boden der Oſtmark jtatt- 
inden. 

Anmeldungen für die diesmalige Scharzfeldworhe ſind baldigſt aa 
die Jugendſtelle des Deutſchen Oftbundes zu richten. 


Am oſtmärtiſchen Herd 


Unterhjaltungs blatt zu der Wochenſchrift „Ostland“ 
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Berlin, den 28. Februar 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


(14. Fortſetzung.) 


Achtes Kapitel. 
„Sie schlagen ihn tot.. 
„Wen denn um Himmels willen?“ rief Gertrud Nüdiger. 
Aber ihr Vater war ſchon zur Tür hinaus: „Vorwärts!“ Leichen- 
blaß war er. Er hatte nicht zu fragen brauchen. 

Um wen anders konnte es ſich handeln als um Reinhold Wächter? 

Doktor Holft hielt ſich neben ihm. Ein Windſtoß fuhr ihnen ent 
gegen, als ſollte es nach dem ſchönen Tag noch ein Wetter geben. 
1 e mußte ſpringen, um mit dem Chef gleichen Schritt 
zu halten. 

Johlen, Schreien, Pfeifen ſchollen durcheinander. 
Menfchenmenge braujte heran, 
drängte, ſtieß, ſammelte ſich um 
einen Fleck. 

Und plötzlich brach ſich jemand 
wild Bahn durch die Menge ... 
einer, der blutete . . . einer, der 
keuchte, und flog pfeilgeſchwind mit 
letzter Kraft vorwärts, auf das 
eiferne Gittertor des Gymnaſiums 
zu. Die Kraft reichte nicht. Steine, 
Knütiel flogen ihm nach. 

Und jäh, mitten im Lauf, griff 
er nach dem Kopf, machte einen 


Satz wie ein getroffenes Wild und 


Eine ſchwarze 


ziel zu Boden. Die weiße, be⸗ 
ſchmutzte Mütze flog ein Ende 
weiter. Sie ward im Augenblick 


von hundert Füßen in den Boden 
geſtampft. 

Ein wilder Jubel, und alles 
ſtürmte auf den reglos Hinge- 
ſtreckten zu. 

Säujte drohen dem, der nicht 
mehr hört und ſieht, Süße ſtoßen 
nach ihm, eine Flut von Slüchen, 
Verwünſchungen, Haß und Sorn- 
ausbrüchen ſchwillt zu einem unver⸗ 
jtändlichen Schrei. Viele wiſſen 
kaum, um was es ſich handelt, aber 
rufen ſich heiſer; Trunkene ſingen 
dapwiſchen 

Im nächſten Augenblick ſcheint 
es, wird der Ohnmächtige nur noch 
eine zuckende, blutende Mafle ſein, 
von hundert Füßen zertrampelt. Schon drängen ſich erbitterte Hand- 
werker mit wilden Stößen nach vorn: „Schlagt ihn tot, den Hund!“ 

Da ſind auch die beiden Lehrer da. 

„Surück!“ hallt eine Stimme, jo mächtig und verzweifelt, daß ſie 
den Lärm übertönt. 

Und ehe noch einer zur Beſinnung kommt, hebt jemand den Be⸗ 
wußtloſen auf, als wär's eine Puppe, und trägt ihn auf Jeinen Armen 
vorwärts. Doktor Holft reißt das Sittertor auf — da erſt geht ein 
Ruck durch die Maffen — ein Schrei. 

„Der Direktor ... der Deutfche... pfia krew, haltet ihn!“ 

Von Hunderten wird der Nuf aufgenommen. Eine lebendige 
Mauer, werfen ſich die Reihen vorwärts. 

„Das Gitter zul“ . \ 

Krathend ſchließt ſich die Tür. Sum Glück ſteckt der Schlüſſel. 

Ein Wutgeheul ift die Antwort. Swanzig, dreißig, vierzig Hände 
greifen nach den ſchwarzen Eiſenſtäben und rütteln ſie. Es nützt 
nichts. Steine fliegen über das Gitter — fie treffen nicht. 

Als ob er die Laſt nicht fühle, trägt Georg Nüdiger den Knaben 
vorwärts in jein Haus. 

Das Kind der Frau, die er geliebt hat, das Kind eines Fremden, 
das er doch beinah halfen ſollte, das Kind, das er liebt wie ſein 
eigenes, als wäre es ihm und nicht dem andern von Marie-Anna 
geschenkt. 8 

Als er vorhin hinausgeſtürzt war, hatte ihn dieſe Liebe übermächtig 
gepackt. Er hätte ſich dem raſenden Volkshaufen entgegengeworfen, 
um den Jungen ju retten. 


Dann wach und kämpf! 
Kindl 
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Ein Roman aus der Oſtmark von Carl Bufje, 
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Deutſcher Nat. 
Von Robert Reinick*). 


Vor allem eins, mein Kind: Sei treu und wahrl 
Laß nie die Lüge deinen Mund entweihnl! 

Von alters her im deutſchen Volke war 

Der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu ſein. 


Du biſt ein deutsches Kind, Jo denke dranl 

Noch biſt du jung, noch iſt es nicht Jo ſchwer. 

Aus einem Knaben aber wird ein Mann, 

Das Bäumchen biegt ſich, doch der Baum nicht mehr. 


Sprich ja und nein, und dreh und deutle nicht! 
Was du berichteſt, ſage kurz und ſchlichtl 

Was du gelobeſt, ſei dir höchſte Pflicht! 

Dein Wort Jei heilig, drum verſchwend es nichtl 


Leicht ſchleicht die Lüge ſich ans Herz heran, 
Suerſt ein Swerg, ein Nieſe hintennach, 
Doch dein Gemiljen zeigt den Seind dir an, 
Und eine Stimme ruft in dir: „Sei wachl“ 


Es iſt ein Feind bereit: 
Die Lüg' in dir, ſie drohet dir Gefahr. 
Deutſche kämpfen tapfer allezeit, 
Du deutſches Kind, ſei tapfer, treu und wahr! 

*) Zur Erinnerung an den 125. Geburtstag des bekannten 
Danziger Malerpoeten Robert Neinid am 22. Febt 
11, /—ͤ— — — *. — .— . — . — 


Nachdruck verboten.) 
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Er legte ihn jetzt auf fein Bett. Ein Wink an Gertrud — fie 
Schleppte Cau de Cologne und Kompreſſen herbei, während er dem 
Knaben Weſte und Hemd aufriß. 

Mit dem Armel wiſchte er den Schweiß von der Stirn — den 
kalten, großperligen Schweiß. 

„Es muß ſofort jemand zum Arzt — das Mädchen Joll gehn, 
Durch die Gartenpforte iſt der Weg frei.“ 

Der linke Arm des Bewußtloſen fiel ſchwer über den Bettrand. 

Er nahm ihn empor. 

Mit dem Schwamm wuſch er das Blut von Stirn und Geſicht. 

„Laß mich das doch tun, Papal“ bat ſeine Tochter. 

Aber er ſchüttelte nur den 
Kopf und rieb die Stirn des 
Knaben mit der ſcharfen Eſſenz. 

Oer ſchlug die Augen auf. Ein 
tizfer Atemzug. Die Hand wollte 
Ich zur Fauſt ballen, als müſſe er 
wieder zuſchlagen. Dann ſchloſſen 
ich die Augen von neuem. 

„Nun hat der Arzt das Wort,“ 
ſagte Seorg Nüdiger endlich. „Auf 
alle Fälle muß auch die Mutter 
benachrichtigt werden. Das Mäd- 
chen iſt gegangen?“ 

Er ſah ſich um. 

„Der Tag endigt ungemütlich, 
meine Herren — vielleicht bleiben 
Sie — ich hole die Mutter.“ 

Che noch jemand Einſpruch er- 
heben konnte, verſtärkte ſich 
draußen der Lärm. Ein paar be- 
jonnene Elemente hatten ſich der 
Menge entgegengeſtemmt und ver⸗ 
juchten, fie zu beruhigen. 

Aber wie bupnotifiert ſtarrte 
alles auf das Gümnaſium und die 
Direktorwohnung. Wie ein Be- 
ſeſſener lief Pan Woytun herum, 
ſchreiend, geſtikulierend, aufreizend. 

Das Gymnajium — das erhob 
ſich dunkel, maſſig, wie eine 
Swingburg. Es war gleichſam 
Hort und Wahrzeichen des Deutſch⸗ 
tums, es hatte ſich frech neben das 
Kloſter hingepflanzt. Und der dort 
regierte, ſchnitt die polniſchen Kinder von den Sejten ihres Volkes ab, 
mordete ihre Mutterſprache, verhängte die Sperre über jeden 
polniſchen Kaufmann, kannte nur ein Siel: das Deutſchtum hier 
herrſchend zu machen. 

Und dieſer Mann hatte ihnen jetzt das Opfer entriffen — den 
verhaßten Sohn eines verhaßten Vaters, den, der einen der Shrigen 
der Polizei übergeben, den, der heute höhniſch der Prozeſſion zu- 


geſchaut hatte. 

Wer hatte ihn nicht am Senſter geſehen? Und weshalb ſtand er 
da? Gerade er, wo die Andersgläubigen ſich ſonſt mit Abſicht zutiefſt 
in ihre Simmer zurückzögen? 

Es war nichts als eine neue Herausforderung, ein versteckter Hohn. 

Und wer hatte heute zuerſt geſchlagen, wer das Sejt geſtört? Wer 
anders, als dieſer ſelbe Deutſche? . 

Aber der Direktor ſchützte ihn, das Symnaſium nahm ihn in Obhutl 

„Leute, Leute, wollt ihr euch das gefallen laſſen? ““ 5 

Nein, nein — keiner wollte das! Wilder packten die Hände um 
die Gitterſtäbe. Viele waren. ſchon vom Fuſel berauscht, die andern 
berauſchten lich an ihrer Wut. Es floß ihnen alles zuſammen: der 
deutſche Feind; das deutſche Symnaſium, die Stätte deutſcher Bildung; 
der Direktor; der Schüler... 

„Stiß, pſia kremi* ſchrie Pan Woytun und ſchleuderte 
ſchweren Stein gegen die Fenster der Direktorwohnung. 

Als wäre es ein Signal, bückten ſich alle und Juchten. Es half kein 
Veruhigungswort mehr. 

Unter einem Wutgeheul flog eine Steinſalbe gegen die Amts- 
wohnung Georg Rüdigers; vier Fenſter zerklirrten — mit Jauch zen 


ebruar. 
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wurde es begrüßt. Die Anftalt Jelbft lag weiter zurück: ein Stein— 
wurf erreichte Jie nicht. 5 

Gerade hatte der Direktor drinnen geſagt, daß er, da das Mädchen 
jort ſei, die Mutter holen wolle. Als der Lärm eich neu verjtärkte 
und ein regelrechtes Bombardement eröffnet wurde, ſtutzte er. 

Monſieur Jambon und beſonders Doktor Holjt waren [ch zuletzt 
überflüſſig vorgekommen. Man konnte nichts beginnen — an den 
Verwundeten ließ der Chef niemand heran, den konnte auch der Arzt 
nur unterſuchen. 

So griff der Hilfslehrer die Gelegenheit, auch etwas zu helfen, mit 
Freuden auf. 

„Es ilt beſſer, Herr Direktor — Sie bleiben. 
Leute. Laſſen Sie mich die Dame benachrichtigen.“ 

Aber das rote Sacktuch ſchnitt durch die Luft. 

„Nur ich gehe,“ rief Rektor Brodnicki... „denn nur ich kann die 
Dame ungefährdet hierherbringen. Ich kenne meine Landsleute, ich 
kann Polniſch. Sie beide aber — was wollen Sie, wenn Sie denen 
da draußen in die Hände fallen?“ 

Fr hatte recht. Es widerſprach auch keiner. 

Neuer Lärm, ein neuer Steinregen. 

„Gibt es denn gar keine Polizei hier?“ ſagte Gertrud Rüdiger 
erregt, zitternd, ängſtlich. 

„Dann hole ich die Polizei — nehmen Sie mich mit, Herr Rektor!“ 

Doktor Holft kränkte ſich, daß er fo gar nichts tun ſollte. Aber 
Monſieur Jambon lachte. - 

„Soll Ihnen der lendenlahme Stadtwachtmeiſter helfen? Oder die 
drei, vier Gendarmen? Glauben Sie, die hören den Radau nicht?“ 
„Dann miüffen fie vorgehen — und ob's mit blanker Waffe iſtl“ 

„Gegen dieſe Menge? Hopla, mein Lieber, dazu ſind ihnen ihre 
Knochen zu lieb. Sie richten ja doch nichts aus!“ 

„Aber jo laffen Sie mich zum Teufel doch auch was tun!“ 

Ununterbrochen flogen die Steine, rüttelten wilde Hände am 
Sitter. Ab und an ſchwoll das Brauſen. Es ſchien faſt, als dringe 
es näher, als hätte die Menge die eiſerne Cür geſprengt. 

Plötzlich ſtand Gertrud Rüdiger neben dem Hilfslehrer. 5 

„Bleiben Sie hier,“ ſagte ſie tonlos, als dürfe es auch ihr Vater 
nicht hören. „Sie müſſen hierbleiben. Verlaſſen Sie mich nicht.“ 

Sie war ſo nahe an ihn herangetreten, daß beider Atem ſich be- 
gegnete. 

- Er fühlte, daß fie Schutz ſuchte — einen Halt. Und ihr Vater 
tand mit finſterer Stirn da und horchte hinaus. Wenn er den Blick 
einmal wandte, tat er's nur, um den Knaben zu beobachten. 

Da ward es Doktor Holft leichter ums Herz. 
übe bleibe,“ ſagte er — leiſe wie ſie. Unwillkürlich reckte er ſich 

öher. 

„Dankel“ Sie mußte zu ihm aufſehen. Und hatte ſie ſich früher 
gekränkt, daß er ſo groß war, weil ſie ſelbſt ſich klein dagegen fühlte, 
jo empfand fie das in dieſem Augenblick als Beruhigung, ja faſt als 
Freude. Es war gut jo... 

Sie blieb auch dicht neben ihm. — 

Monſieur Jambon hatte den hinteren Ausgang durch den Garten 
noch frei gefunden. In Eilſchritten marſchierte er vorwärts. Unter- 
wegs traf er den Arzt, den das Mädchen benachrichtigt hatte, und 
jagte ihm kur; Beſcheid. 

Dann zog er die Klingel bei der verwitweten Landrätin Wächter. 

Sie ſollte nicht erſchrecken. Er nannte dem Mädchen ſeinen Namen. 
Aber es war der Name eines zu ungewöhnlicher Seit erſcheinenden 
Lehrers. Haſtig, mit bleichem Geſicht und erſchrockenen Augen trat 
Marie-Anna Wächter ein. 

„Ich bitte, ſich nicht zu beunruhigen, gnädige Frau —“ 

Doch ſie: „Bitte raſch, Herr Rektor. Wo ift mein Sohn? Was 
iſt paſſiert?“ 

Und ſeltſam, kurz: „Lebt er?“ 

„Aber gewiß... er iſt friſch und geſund; Sie dürfen ganz ohne 
Sorge jein.“ 

Sie blickte ſuchend in ſeine Augen. 
jetzt begann fie ſichtlich zu zittern. 

„Ith babe... ſolche Angft um ihn“, ſprach ſie dann, und es klang 
wie eine Entſchuldigung. „Ich werde erſt ruhig Jein, wenn er fort von 
hier iſt. Aber nun — was führt Sie her?“ 

Der Alte nahm ihre Hände. Sie ſolle ihn ganz ruhig anhören. 
Aber inzwiſchen ſich fertig zum Mitgehen machen. 


„Hören Sie nur die 


Dann atmete ſie tief, und erſt 


Fre 


Da ſaß doch wieder die Angſt in ihren dunklen Augen. Mechanijch 
ließ fie lich den Mantel vom Mädchen umlegen, Jette den Hut auf, 
jteckte die Nadeln durch. 

Ufo es war doch etwas paſſiert, ihk Kind war verletzt. 

„Er ift in guten Händen — im Gymnafium — der Arzt iſt be= 
nachrichtigt.“ 

Bei dem Wort „Arzt“ zuckte ſie zuſammen. 

‚Sie wollte die Handſchuh anziehen, aber jetzt krampfte fie ſie nur 
zwiſchen den Singern. 

„Ich bin ja fertigl“ drängte ſie. 5 

Er konnte unterwegs kaum Schritt mit ihr halten. Sie hatte auf 
einen Rat den Schleier herabgejſogen. Es war beſſer, daß man ſie 
nicht erkannte. 

So gelangten fie in die Nähe des Humnaſiums. Man hörte ſchon 
von weſtem das Brauſen der Menge, die feſtgebannt davor Wache 
110 Da mußte halt wieder der hintere Garteneingang gewählt 
werden. ; 
„Aber man mochte bemerkt haben, wie der Arzt und das Mädchen 
ihn paſſierten: auch dort drängten ſich nun Leute. 

Einen Augenblick ſtand Monſieur Jambon ratlos. 
möglich, unerkannt durchzukommen. 

„Gnädige Srau,“ ſagte er kurz entjchioffen, „wenn ich raten darf, 
führe ich Sie wieder nach Haufe. Ihr Sohn iſt in Sicherheit; was 
der Arzt findet, ſollen Sie umgehend von mir hören. Ich weiß nicht, 
ob ich es wagen darf, Sie durch die aufgeregte Menge zu führen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Och will zu meinem Kind.“ 

Aber wenn Jie beſchimpft werden?“ 

Als mülle fie ſchon jetzt alles abſchütteln, machte fie eine Bewegung. 
Da bat er um ihren Arm und geleitete Jie. 

Man war auf ſie aufmerkſam geworden. Vorn am Sitter wurde 
es ſchon ein wenig langweilig — um Jo begieriger drängte jetzt alles 
nach der Gartenpforte. 

8 „Strafe mich Gott, das iſt der alte Fuchs Brodnicki“, ſchrie eine 
timme. 

„Er geht auf Schleichwegen! — Vorn iſt der Eingang! — Was hat 
er bei den Deutſchen zu ſuchen? — Seht, ein ſchöner Pole“, ſcholl es 
durcheinander. 

Und ein Geſelle, der es vorzeiten bis zur Quinta gebracht, rief hell: 
„Mosjöh Jambon ... Mosjöh Jambon!“ 

Hundertfach wurde der Ruf aufgenommen. „Vivat hoch, Sambont“ 
krähte einer, der ſchwer geladen hatte. Ein paar wiederholten die 
Worte, und alles lachte. Es lachten, die noch vor kurzem in Wut und 
Sorn geraſt hatten. 

Da jog der kleine Rektor das rote Schnupftuch. 9 

„Jawohl,“ rief er auf Polnisch, „ihr Ceufelszeug, das bin ich! 
Der alte Jambon, der manchem von euch die Hoſen ſtramm 309. Und 
nicht nur euch, ſondern euern 7 


Es war nicht 


Vätern.“ 
„VBivat hoth, Jambonl“ ging es wieder los, aber zwiſchen ihn und 
die Pforte ſchob ſich unaufhaltſam die Menge. 

„Heda, Leute, macht ein wenig Platz hier eurem alten Lehrer! 
Das gehört ſich Jo, dächte ich! Ihr ſeht, heute habe ich keinen 
Nohrſtock!“ 

„Sondern ein Schätzchen am Arm! Was will der alte Sünder 
drinnen?“ 

Das laute Gelächter verſtummte. 

„Ja, was will er bei den Deutſchen? 
Schätzchen — den Schleier wegl“ 

„Den Schleier weg!“ ſchrien zwanzig Kehlen dem erjten Nufer nach. 

„Nuhig, Leutel“ rief der kleine Rektor — nicht mehr luſtig. Aber 
in dieſem Augenblick ging der Lärm los. 

Marie-Anna Wächter hatte den Schleier zurückgeſchlagen. Ihr 
blaſſes, ſtolfes Geſicht ſah feſt auf die Menſchen. . 

Man rief ihren Namen. „Das iſt die Mutter!“ Aber es wagte 
niemand ein rohes Wort. Einen Augenblick war es ganz ſtill. 

„Schlagt die ganze Brut totl“ ſchrie dann die aufhetzende Stimme 
wieder. „Sie will zu ihrem Früchtchen — laßt ſie nicht 'reinl“ 

Ein Murmeln und Murren, Grollen und dumpfes Getöfe, 

„Er hat recht! — Zurück! Hier hat niemand etwas zu Suchen!“ 

Mit einem ganz kalten Geſicht wandte ſich Marie-Anna ihrem 
Begleiter zu: „Sie hatten recht. Man läßt uns nicht durch.“ 

„Dann verjuchen wir ein letztes Mittell“ Und laut: „Wollt ihr 
eine Mutter von ihrem Kind abjperren, Leute?“ (Sortjegung folgt.) 


Seige dein Geſicht, 


Die ideale Gattin. 


Bekeuntniſſe eines glücklichen Ehemaunes. 


„ Heirate eine häßliche Frau und du wirſt eine glückliche Ehe führen.“ 
Aus eigener Erfahrung gibt dieſen Nat allen Eheluftigen ein Ehe- 
mann in einem Londoner Blatt. „Seit 20 Jahren“, ſchreibt dieſer 
Lobredner der Häßlichkeit, „erfreue ich mich des ſchönſten häuslichen 
Friedens und eines ungetrübten Cheglücks, die heutzutage Jo Jelten 
lind, und nur deswegen, weil ich bei der Wahl meiner Gattin nicht auf 
dußere Borzüge geſehen habe. Ich bin glücklich, daß meine Frau 
häßlich iſt. Wäre ſie hübſch, jo wären ihr bereits in ihrer Jugend 
alle möglichen Flauſen in den Kopf gejettt worden, und es hätte ſich 
in ihr jene Selbftfucht und Vergnügungsluſt entwickelt, die jedes 
hübſche Lärvchen Jo raſch annimmt. 

Meine Frau war von früh an auf ſich angewieſen. Sie hatte Seit, 
Bu Bücher zu leſen und im Haushalt tätig zu jein, während ihre 
hübſcheren Freundinnen in Tanzlokale gingen und ſich dort die Köpfe 


verdrehen ließen. So erhielt ſie früh eine ernſte Weltanſchauung und 
bewahrte ſich ihre Geſundheit, während ſich die flirtenden Mädchen 
durch nächtelanges Tanzen und Herumbummeln ihre Nerven ruinierten. 
Sch bin ſicher, daß dieſe Entwicklung nicht vereinzelt daſteht. 


In meinem ganzen Bekanntenkreiſe ſind nur die Männer glücklich, 
die keine hübſchen Srauen haben. Es iſt nun einmal jo, daß weibliche 
Schönheit nur ſelten mit einem zufriedenen Hemüt und ſelbſtloſer Hin⸗ 
gabe juſammengeht. Die Hübſchen bilden ſich ein, daß fie vom Leben 
alles verlangen können, und jind in der Che enttäuſcht, entwickeln ſich 
zu wahren Nantippen. Die Häßliche aber, die froh iſt, einen Wann 
zu finden, widmet ihm ihre ganze Aufmerkſamkeit. 


„Die Häßliche weiß, was ſie in der Ehe erwartet; ſie iſt zufrieden 
mit ihrem Schickſal und wird der befte Lebenskamerad.“ 
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Die Oſtmark und der Rundfunk. 


Neue Pläne über den Ausbau des deutſchen Rundfunkſendenetzes 
lind der Öffentlichkeit bekanntgegeben worden. Dabei wurde unter 
anderem zugesichert, daß das große Gebiet Oftpommerns 
und der nördlichen Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
einen Sender erhalten Joll. Es iſt dies das einzige größere zuſammen⸗ 
hängende Gebiet Deutſchlands, das auch mit größeren, für die weiteren 
Volſesſchichten bereits nicht erſchwinglichen, Vielröhrengeräten tags 
außer dem Deutjchlandfender keinen deutſchen Sender einwandfrei 
hört und abends wegen Überlagerung durch ſtarke Aus- 
landſender ſich andere deutſche Programme gleichfalls nicht mit 
einfachen Geräten heranholen kann. Man iſt allein auf Königswuſter- 
baufen und — Poſen und Warſch au angewieſen, was doch 
jebr bedenklich erſcheint. Schon im Jahre 1925 begannen daher die 
Beſtrebungen, in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen einen Sender zu 
erhalten, die immer wieder von den verſchiedenſten Seiten erneuert 
wurden. Aber immer wieder wurde die Entſcheidung hinausgezögert, 
trotzdem das Bedürfnis grundſätzlich anerkannt wurde. Wegen der 
außerordentlich ſchlechten Verkehrsverbindungen iſt die Befriedigung 
des Kulturbedürfniſſes in der Oftmark bejonders ſchwer und, wenn 
überhaupt möglich, entſprechend Koſtſpielig. Größere Städte Jind ja 
nur wenige vorhanden, hingegen viele kleinere. Sür Rundfunk 
beftebt alfo ein besonders ſtarkes Bedürfnis. Was 
nützt z. B. die, an ſich ſehr erfreuliche, Beſchaffung von Empfangs- 
geräten für die Schulen, wenn nur der Deutſchlandſender zu hören iſt. 
Nun ſoll alfo, allerdings erſt in einem Jahr, mit dem Bau eines Oft- 
ſenders begonnen werden. Aber — heißt es — es iſt noch nicht licher, 
ob der Sender vor dem Korridor oder hinter dem Kor⸗ 
ridor aufgeſtellt wird. Alſo möglicherweiſe wird es doch auch dies- 
mal wieder nichts, denn ein Sender hinter dem Korridor würde für 
die Srenzmark keine Verbeſſerung bringen, da er mehr als 150 Kilo- 
meter entfernt fein würde. Eine ſolche Aufftellung würde aber auch 
völlig unzweckmäßig ſein, denn Ostpreußen kann in vollem Umfang 
am beſten durch Verſtärkung des zentral gelegenen Königsberger 
Senders mit gutem Empfang verſorgt werden. (Eine ſolche Ver⸗ 
llärkung ift unbedingt erforderlich, da gerade die maſuriſchen Nand- 
gebiete heute noch außerhalb der Reichweite des Königsberger Senders 
liegen; von den ſtarken polniſchen Sendern dagegen gut verſorgt 
werden Können.) Die bisher mit Rundfunk nicht verſorgten großen 
Gebiete Oſtpommerns und der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, werden 
nur dann ausreichenden Empfang haben, wenn der Sender in dieſes 
Gebiet hineingeſetzt wird. Da der Sender, um einigermaßen rentabel 


zu ſein, möglichſt ſtark bevölkerten Gebieten Detektorenempfaug er- 
möglichen muß, dürfte die Gegend um Schneidemühl oder Neuſtettin 
oder zwiſchen beiden Orten in dem Dreieck Neuſtettin —Schneidemühl — 
Dramburg die geeignetſte ſein. Nicht recht erſichtlich iſt es, warum mit 
der Errichtung der neueren ſtärkeren Sender, wie der Öffentlichkeit 
mitgeteilt wurde, im Schwarzwald begonnen werden ſoll, wo durch 
Stuttgart und Freiburg i. Br. zunächſt bereits annehmbare Empfangs- 
verhältniſſe vorliegen müſſen. Könnten die Reichspoft und die Reichs- 
rundfunkgeſellſchaft nicht der Oſtmark, die ſich bisher Jo ſtiefmütterlich 
behandeln laſſen mußte, nun einmal die Freude bereiten und den erſten 
zu erbauenden Sender dort errichten? Die Erprobung iſt dort ebenſo 
möglich, wie im Schwarzwald, das Bedürfnis aber ein größeres. Man 
will in der Oſtmark die ſo notwendige Siedlung mit allen Mitteln 
fördern; dazu gehört aber auch, daß man den Siedlern, wie allen 
Landleuten, in der Einſamkeit der Dörfer geiſtige Unterhaltung und 
Belehrung auf möglichſt billige Weiſe zuteil werden läßt. Hierbei 
könnte der Rundfunk eine große Hilfe ſein. Der Rundfunk würde 
zudem eine weſentliche Stärkung des Deutſchtums in den Grenz- 
gebieten darſtellen, die dringend erforderlich iſt. Aus dieſem Grunde 
müßte wie zu erwarten der Sender auch Beſprechungsmöglichkeiten 
von Orten der Oftmark aus haben. Dr. Schulze -Schneidemühl. 


Der poluiſche Rundfunk und die evangeliſchen Deutschen 
in Polen. 


Die evangeliſche Gemeinde in Warſchau bemüht ſich feit langem um 
die Übertragung der polniſchen Gottesdienſte durch den Rundfunk, um 
zu verhindern, daß die verſtreut lebenden deutſch-evangeliſchen Koloniſten 
Oſtpolens die Gottesdienſte abhören, die durch den Berliner Sender 
verbreitet werden. Darin liege, wie das Blatt des Außenminiſters 
Saleſki meint, eine Gefährdung Polens, denn die Berliner Gottes- 
dienſte würden ſehr oft von Predigten begleitet, die dem polniſchen 
Staate ungünſtig ſeien! Es ſei alſo notwendig, den Koloniſten die Mög- 
lichkeit zu geben, Predigten in polniſcher Sprache und 
im polniſchen Seifte zu hören. Die Lodzer „Freie Preſſe“ 
Schreibt dazu: „Die Warſchauer evangeliſche Gemeinde liegt mit dem 
Deutſchtum in der eoangeliſchen Kirche Polens in einem Kampf auf 
Leben und Tod. Der Gottesdienſt Joll zu einem Inſtrument der Poloni- 
ſierung und Politifierung mißbraucht werden.“ — Der polniſche Poſt⸗ 
miniſter hat dem Wunſch der Kreiſe um Burſche noch nicht erfüllt; 
die deutſchen Koloniſten würden auch weiterhin die deutſchen Gottes- 
dienſte hören. 8 


Polen ſucht Kolonien. 


Es kolonifiert in Peru und will die Mandatsherrſchaft über Kamerun und Paläſtina. 


Immer eiliger ſtrebt Polen feinem Ziele, die Sroßmacht Oſteuropas 
zu werden, ju. Das, was man vor noch nicht langer Seit für ein 
national-demokratiſches Parteimanöver halten konnte, der Ruf 
nach Kolonien, nimmt zuſehends feſtere Formen an. Schon 
mehrfach beſchäftigten ſich nicht nur italieniſche, ſondern auch 
tichechiſche Blätter mit dieſem Wunſche Polens. Die Grundlinie der 
polniſchen Taktik geht vorläufig dahin, Frankreich zur Überlaffung von 
Kamerun an Polen zu bewegen. 

Ein Artikel, der einmal in einer polnischen Kolonialzeitung (auch 
das gibt es ſchon) erſchien, verſucht die Notwendigkeit eines polniſchen 
Kolonialbeſitzes zu begründen. Polen, heißt es hier, könne heute nicht 
mehr daran denken, feine Maſſenaus wanderung ſtändig nach 
Amerika oder den weſteuropäiſchen Staaten zu lenken, da daſelbſt weit- 
gehende Beſchränkungen dem entgegenſtehen. Aus dieſen Gründen 
lei alſo eine polniſche Expedition nach peru ent- 
jandt worden, um dort nach Terrain für die polniſche 
Auswanderung u forſchen. Dieſe Idee mußte junächſt fallen- 
Sachen werden, da angeblich der Nationalismus der ſüdamerikaniſchen 

taaten die von Polen angeſtrebteneigen nationalen 
Ziele gefährdet hätte. Wie die Kolonialzeitung nun weiter 
behauptete, beſchäftigten ſich bereits zahlreiche polniſche Politiker 
mit der Frage der Erlangung ehemaliger deutſcher 
Kolonien. Vornehmlich richtet dabei Polen eine Aufmerkſamkeit 
auf Kamerun. Die Seitſchrift verſicherte hierzu tröſtend, daß es 
Polen zunächſt nicht um eine politiſche Beherrſchung Kameruns zu tun 
lei, ſondern daß es ſich nur darum handele, die polniſchen 
Wirtſchaftsintereſſen und die polniſche Anfiedlung auf 
Jolche Gebiete zu leiten. . > - : 

Der Unterſtützung Frankreichs in dieſer Frage glaubt ſich Polen 
ſicher, um ſo mehr, als es Paris den Vorſchlag unterbreiten will, auf 
dem erwählten Kolonialgebiet vorerſt eine Art wirtſchaftlichen Kon- 
dominiums zwiſchen Polen und Frankreich zu ſchaffen, ähnlich der 
engliſch-franzöſiſchen Zuſammenarbeit auf den Neuen Hebriden. Polen 
werde dadurch die Möglichkeit wirtſchaftlicher Expansion gegeben, 
während gleichzeitig Frankreich Menſchenmaterial zur Entwicklung 
kiner Kolonialgebiete zur Verfügung geſtellt würde. Überdies aber — 
damit zeigt ſich der polniſche Kolonialpolitiker von ſeiner wahren Seite 
— könnte Frankreich auf dieſe Art einen wertvollen Crumpf gegenüber 
Deutjehland gewinnen. Es ſei nämlich kein Geheimnis, daß Deutſch⸗ 
land mit aller Gewalt den Wiedergeminn ſeiner Vorkriegskolonien an- 
ftrebe. Sm Jahre 1931 oll die Neviſion der Mandate erfolgen. Welchen 
Standpunkt dann England und Stalien einnehmen werden, ſei noch 


ungewiß. Im Falle einer für Frankreich ungünftigen Konjunktur — 
wird nun mit eigentümlicher Logik ausgeführt — habe Frankreich den 
Trumpf in der Hand, daß Polen ein Anrecht auf Teile 
der vorfriegszeitlihen deutſchen Kolonien habe. 

Wieſo? fragt man da. Die „moraliſche Rechtfertigung“ 
des polniſchen Anjpruches ift neu und originell: Weil J. an der Er- 
werbung der ehemals deutſchen Kolonien auch deutſche O ſtmärker 
teilgenommen haben und weil 2. die deutſchen Oftprovinzen heute zu 
Polen gehören, weil alſo die deutſchen Kolonien gleich- 
Jam von Polen miterworben worden find, kann 
Polen einen berechtigten Anſpruch auf den ehemals deutſchen Beſitz in 
Afrika erheben. — 

Auf jolche und ähnliche Art verſucht man alſo in Polen das Ver- 
langen nach Kolonien zu rechtfertigen. Daß man dabei die Unter- 
ſtützung Frankreichs mit den alten verbrauchten antideutſchen Attrappen 
zu gewinnen ſucht, entſpricht nur den bekannten außenpolitiſchen Irr- 
wegen Polens. Will man die wirtſchaftliche Seite der polniſchen 
Kolonialwünſche auf ihre tatjächliche Berechtigung prüfen, jo muß ohne 
weiteres zugegeben werden, daß die polniſche Auswanderung außer- 
ordentlich groß und im Steigen begriffen iſt. Es erſcheint aber mehr 
als ſeltſam, deswegen allein dem polniſchen 30-Millionen-Staat mit 
jeiner außerordentlich geringen Siedlungsdichte in den Ostgebieten gleich 
Kolonien juſprechen zu wollen. Der eigentliche Grund für die hohen 
polniſchen Auswanderungsquoten liegt nur zum geringſten Teile au 
Arbeitsmangel durch Übervölkerung. Die Hauptſache bleibt die 
unratlonelle Wirtſchaft in Land und Stadt und die 
teilweiſe außerordentlich ſchlechte Ausbeutung weiteſter Landſtrecken im 
Oſten und Nordosten Polens. Wenn die polniſche Wirtjchaftspolitik 
lich endlich entschließen würde, ihr Interelſe nicht mehr in Jo über- 
wiegendem Maße der reinen Preftigeidee eines Induſtrieſtaates, ſondern 
mehr der Belebung der fruchtbaren, heute noch übermäßig extenfiv 


bewirtschafteten oſtpolniſchen Landwirtſchaft zuzuwenden, wäre Arbeit 


und Erwerb genug für einen Großteil der polniſchen Auswanderer, die 
vornehmlich gerade aus dieſen Gebieten ſtammen, gegeben. Jedenfalls 
könnte ſich Polen dann Jo Jeltfame Träume einer ſelbſt im Schlaf über- 
heblichen Phantaſie, wie die jüngften Kamerun Ansprüche, ruhig 
erſparen. = („Köln. Volksztg.“) 
Recht intereſſant iſt es, wie die weitſchweifende politiſche Phan- 
thaſie der Polen eigene Machtgedanken mit Ereigniſſen verbindet, 
mit denen ihr Land wenig oder nichts zu tun hat. So hatten die 
blutigen Sufammenſtöße zwiſchen Arabern und Juden in Paläftina im 


I 


vorigen Jahre dem polnischen Sioniſtenblatt „Naſz Pryeglond“ Aulaß 
zu einer ſonderbaren Anregung gegeben: ofen Joli das 
Wandat über Paläftina erhalten! Aus verjchiedenen 
Gründen: Polen würde nicht die Induſtrie ſeiner Kolonie drücken, wie 
es das exporthungrige England tut. In Polen und Paläſtina beſtehen 
die handeltreibenden Elemente vor allem aus Juden, was eine reibungs- 
lofe wirtschaftliche Zuſammenarbeit verbürgen würde. Nuhe und Ord⸗ 
nung im Lande könnten am zweckmäßigſten durch ausgewanderte 
polniſche Juden aufrechterhalten werden, aus denen ſich die Beamten⸗ 
ſchaft und das Militär des Mandatsgebietes zufammenjeten würde; 
deſſen Verwaltung würde Polen faft gar nichts koſten. Bei der Aus- 
übung der Hoheitsrechte würde es ſich als katholiſche Macht der vollen 
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Unterſtützung des Vatikans erfreuen können uff. — Die polniſche Preſſe 
nahm dieſe zioniſtiſche Anregung a Wohlwollen auf. 


Im Auguſt v. J. iſt die Erlaubnis zur Ausreiſe poluiſcher An- 
ſiedler nach Peru auf dem Terrain der Anſiedlungsgenoſſenſchaft 
„Kolonja Poljka“ von dem Arbeitsminiſter, dem Wohlfahrts-, dem 
Außen⸗ und dem Agrarreformminiſter unterzeichnet worden. Die 
Terrains der Genojfenjchaft liegen am Slujfe Ucayali. Gegen dieſe 
Art der Kolonialtätigkeit haben ſich ſtarde Widerſtände in Polen er- 
hoben, weil die überſeeiſchen Einzelkolonien nicht in den Dienſt 
einer aktiven Außenpolitik geſtellt und nur ſchwer ihrem Volkstum 
erhalten werden können. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Polniſche Preſſefreiheit und „preußiſche Kuechtſchaft“. 

Anläßlich der Debatte über das Proffedekret kam es im Warſchauer 
Sejm zu einem erregten Wortwechſel, deſſen Anlaß hier feſtgehalten 
zu werden verdient, Der bekannte nationaldemokratiſche Abg. 
Wojciech Trampe zunki gab dort eine Erklärung ab, in der es 
u.a, heißt: „Die Ara Car und Skladkomfki hat uns mit einem 
Sederſtrich alles genommen, um was die Menſchheit ſeit 150 Jahren ge⸗ 
kämpft bat: die Preſſefreiheit. Jeder aufrichtige Menſch ift beleidigt, 
wenn er leere Stellen in den Zeitungen ſieht. Sehen Sie denn nicht, 
meine Herren, welches Unrecht man dem polniſchen Volke angetan hat? 
Die Minifter Car und Skladkomjki haben uns zu der Schande gebracht, 
daß im ehemals preußiſchen Ceilgebiet die Seiten 
der „preußiſchen Knechtſchaft“ heute als Zeiten der 
Preſſefreiheit gelten.“ Dieſe Erklärung Crampezunſkis rief 
bei der Oppoſition ſtürmiſchen Beifall und auf den Bänken des Ne— 
gierungsblocks lärmenden Proteſt hervor. 

* 


Deutſche Mittelſchüler und Studenten unter Ausnahmerecht. 

Wenn die Schüler der deutschen Mittelſchulen in Polen ihre 
Reifeprüfung vor der ſtaatlichen Kommiſſion nicht beſtehen und im 
militärpflichtigen Alter ſtehen, erhalten fie keine Surük- 
tellung dom Militärdienft, um die Prüfung im folgenden 
Jahre wiederholen ju können. Ebenſo werden die Surück⸗ 
ſtellungsgeſuche der im Auslande ſtudierenden 
Studenten deutſcher Nationalität von den Armee⸗ 
oberkommandos grundfätzlich abgelehnt. Die jungen 
Leute ſind gezwungen, ihr Studium zwecks Ableiſtung des Militär- 
dienſtes zu unterbrechen. Die meiſten find dann wirtſchaftlich 
nicht mehr in der Lage, das Studium von neuem zu 
beginnen. Die im Auslande, alſo in Deutſchland, ſtudierenden 
Angehörigen der deutſchen Minderheit ſtehen demnach unter einem 
Ausnahmerecht, das ihnen einen geregelten Bil- 
dungsgang und den Jozialen Aufſtieg verwehrt. 
Dieſe Zustände haben den deutſchen Abg. NoJumek zu einer Ein- 
gabe an den Kriegsminiſter veranlaßt, in der gebeten wird, die 
deutſchen Gumnaſiaſten und Studenten ebenso wie diejenigen polnischer 
Nationalität bis zur Beendigung der Schulzeit bzw. des Hochſchul- 
ſiudiums vom Militärdienst zu befreien. 

* 


Sekten in Oſtyreußen. 

In der Provinz Oftpreußen find folgende Freikirchen tätig: 
Die Baptiften (mit 18103, nach der Volkszählung mit 15 200 
Mitgliedern), die Methodiſten (1269, nach der Volkszählung 
1761), die Cvangeliſche Semeinſchaft (1803), die Heils⸗ 
armee, deren freikirchlicher Charakter allerdings beſtritten werden 
kann (656), die Altlutheraner (927), die gleichfalls altlutheriſche 
Sächſiſche Freikirche (370), die evangelifch-Luthe- 
riſche altapoſtoliſche Gemeinde (794) und die Menno 
niten (3300, nach der Volkszählung 3902), zuſammen 27 566 An- 
gehörige von Freikirchen, das find 1,22 v. H. der ortsanweſenden 
Bevölkerung Oftpreußens, die 2 256 549 beträgt. Die 1851 167 An= 
gehörigen der Cvangeliſchen Landeskirche machen 82,04 v. H. der 
Bevölkerung aus. 

An Sekten werden außer einer größeren Sahl von Splitter— 
gemeinſchaften die Neuapoſtoliſchen oder Neuirvingianer (7037 
Mitglieder, nach der Volkszählung 7805), die Adventiften oder 
Sabbatharier (2203), die Pfingstgemeinde (2084), die 


Ernſten Bibelforſcher (1050), die Mormonen (402) und 


die Darbyſten (272), zuſammen 13 144, mit den erwähnten kleinen 
Abſplitterungen 14 072 Sektierer — 0,6 v. H. der oſtpreußiſchen Be⸗ 
völkerung. Su bemerken iſt allerdings, daß oft beſonders angeregte 
Mitglieder der Kirchengemeinde ſich zu Sekten und Freikirchen hin⸗ 
überziehen laſſen. 

Die gerichtlich erklärten Kirchenaustritte zur Neligions- 
loſig keit und zum Freidenkertum haben im ganzen übrigen 
Deutſchland einen Rückgang erfahren, im ganzen von 1919 bis 1927: 
1592089, nur Oftpreußen zeigt eine Zunahme. Sie betrugen in den 
letzten vier Jahren 901, 1103, 1335 und 1476. Wenn die Zahlen 
ouch gegen die 48% Austritte im Jahre 1921 weit zurückbleiben und 


odo Einwohner hat, von der freundlichſten Seite. 


jedenfalls den Erwartungen der Gegner der Kirche nicht entsprechen, 

ſo erfordern ſie doch große Aufmerkſamkeit, zumal da die Rücktritte 

ji nur auf der Höhe von 206, 152, 160 und 154 gehalten haben. 
* 


Andenken an Oftpreufens Nuſſenzeit. 

Ein originelles Andenken an die Auffenzeit im Jahre 1914 hat der 
Ort Lengwethen (Kreis Cilſit-Nagnit) aufzuweiſen. An dem Haufe 
des Raiffeifenvereins ſind über der Eingangspforte vier Porträt- 
Jkulpturen angebracht, die je zwei deutſche Landwehrleute von 1914, 
die damaligen Befreier unſerer Heimat, darſtellen: langbärtig, bieder 
und gutmütig dreinſchauend, geziert mit der längſt vergeſſenen Pickel 
haube, und dann, als Gegenſtücke dazu, zwei Rofaken in Lammfell- 
mützen, plattnaſig, mit ſchief geſchlitzten Augen und vorſtehenden 
Backenknochen. Dieſe wilden Steppenſöhne, die damals auch in der 
Lengwether Gegend hauſten, find ſehr naturgetreu dargeſtellt. Das 
fragliche Gebäude iſt übrigens von den Nufſen damals auch einge- 
äſchert worden; es wurde bald darauf wieder aufgebaut. 

* 
Stallupönen hat keine Kanalifation! 

Nach ſeinem Wiederaufbau präſentiert ſich Stallupönen, das rund 
o b Es beſitzt erſt feit 
einigen Jahren eine Wafferleitung, dagegen noch keine Ranalifation. 
Wir haben in Berlin ein Wohlfahrtsminiſterium, das angeblich für 
die Hugiene der preußischen Städte ſich ſtark interejfiert. Aber es war 
bisher nicht möglich, die 650 000 A flüfſig zu machen, die zur Durch- 
führung der Kanalifation erforderlich find. Die Stadt hat bereits das 
zum Bau einer Kläranlage erforderliche Terrain ſelbſt gekauft. Man 
Helle ſich vor, daß einmal in Stallupönen eine Epidemie ausbricht. Sie 
müßte geradezu Kataſtrophal wirken angeſichts des gegenwärtigen Zu- 
Jtandes, der die Bürgerſchaft zwingt, ihre Abwäſſer auf die Straße 


oder hinter das Haus zu gießen. Hier darf keine falſche Sparſamkeit 
getrieben werden. 
* 


Ein Stanzoje über Polen. 

Die Polen vernehmen mit Angft und Erbitterung jede Stimme in 
Srankreich, die ihre Unzufriedenheit mit dem franzöſiſch⸗polniſchen 
Bündnis ausſpricht. Ein Buch des Publiziſten Nene Martel, 
„Polen und wir“, hat Jeine polniſchen Leſer gewiß nicht angenehm 
berührt. Martel ftellt 2 B. feſt, daß es die deutſchen Heere gewefen 
lind, denen Polen ſeine Freiheit verdankt. Die Polen hätten ſich von 
den Franzoſen austüften, bezahlen und verpflegen laffen, ſich aber von 
jeder militäriſchen Teilnahme am Kriege zurückgehalten (getreu ihrem 
Grundſatz, daß die Völker verpflichtet ſeien, ſich für die Freiheit und 
die Größe Polens zu verbluten). Die Armee Haller habe nur dazu 
gedient, die Sreiheitsbewegung der Ukrainer zu unterdrücken und aus 
Polen ein großes Völkergefängnis zu machen. 
Bezüglich des deutſch⸗polniſchen Verhältniſes hebt Martel die gewalt⸗ 
Jame Enteignung des deutſchen Landbefitzes in Weftpofen hervor. 
Frankreich könne ſich nicht auf die militäriſche Hilfe Polens verlaffen; 
denn dieſer Staat ſetze ſich großenteils aus fremden Völkern ju⸗ 
jammen und habe niemals die Fähigkeit zur Selbſtdiſziplin und zum 
Aufbau bejefjen. 


Kammrätſel. 


aaacceeeeebbillllinnnoor 
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Vorſtehende Buchſtaben ſind derart an Stelle der 
. .... Punkte zu ſetzen, daß die ſenkrechten Reihen Worte 
folgender Bedeutung ergeben: 1. Halbedelstein, 2. Stadt am Xbein, 
3. kaufmännische Bezeichnung, J. Laubbaum, 5. Funkſtation. 

Die erſte und letzte waagerechte Neihe nennen alsdann je eine 
Stadt in Oſtpreußen und im abgetretenen Gebiet. 
Auflöſung folgt in der nächſten Nummer. 


Auflöſung des Silbenrätſels aus Nr. 3. 


1. Majuren, 2. Argenau, 3. Neidenburg, 4. Kanzel, 5. Alibi, 6. Netze, 
7. Nabob, 8. Novize, 9. Judith, 10. China, 11. Tagedieb, 12. Georgine, 
13. Eiſen, „Man kann nicht genug Liebe haben“. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m b. H., Berlin SW 68. 
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Neue polniſche Schikanen. 


Swei Unſchuldsatteſte — 


Die gegen Studienrak Heidelck, Bromberg, und den liquidierten 
Gutsbeſitzer von Nützen, Koſitzkau, im Herbſt v. J. eingeleiteten 
Unterſuchungsverfahren find niedergeſchlagen wor- 
den. Diefes Zugeftändnis einer erfolglofen Suche nach ſtrafwürdigen 
Vergehen oder Verbrechen hat lange genug auf ſich warten laffen. 
Es konnte nichts als die Unſchuld der verdächtigten Deutfchen feſt⸗ 
geſtellt werden. Von der ,jmilitäriſchen Vorbereltungsaktion“, deren 
Spitze angeblich gegen den polnischen Staat gerichtet ſein Jollte, blieb 
nichts übrig, als die für die polniſchen Behörden peinliche Seſtſtellung, 
blinden Alarm geſchlagen und einige Dutzend Pfadfinder als eine 
Gefahr für das gut gerüſtete Polen bezeichnet zu haben. Die Ver- 
fahren wurden wegen Mangels an Beweiſen eingeſtellt. 
Man hat nichts gefunden, weil nichts zu finden war. 


— und neue Hausſuchung in Thorn. 


In den Büros des deutſchen Sejmabgeordneten Moritz in Chorn 
nahm die Polizei eine Hausſuchung vor; beſonders eingehend wurde 
das dort befindliche Büro des Deutſchen Wohlfahrtsbundes 
durchſucht, deſſen Jämtlihe Akten beſchlagnahmt wurden. Der Ge- 
ſchäftsführer des Deutſchen Sejmbüros in Chorn, Frank, wurde 
ſofort zum Verhör abgeführt und noch nicht wieder freigelaſſen. 
Einzelheiten über die Beweggründe zu dieſem neuen Eingriff in die 
Handlungsfreiheit der deutſchen Volkstumsvertretungen find nicht 
bekannt. Nachdem die polniſchen Behörden erſt vor wenigen Tagen 
die Verfahren gegen Heidelck und v. Nützen haben einſtellen 
müſſen, kann man nicht annehmen, daß ſie zu dieſem neuen Unternehmen 
von der Hoffnung veranlaßt worden find, hochverräteriſchen Umtrieben 


der deutſchen Minderheit auf die Spur zu kommen. Sie haben ſich 
ſchon oft genug davon überzeugen können, daß die Deutſchen im ab⸗ 
getretenen Gebiet, bei aller Bereitſchaft und Entſchloſſenheit, ihr 
Volkstum vor Überfremdung und Gewalttat zu ſchützen, Bürger ſind, 
deren loyale Geſinnung gegenüber dem polniſchen 
Staate nicht an zuzweifeln ist. Anlaß zu der neuen Aktion 
kann wohl nur die Abſicht geweſen fein, die Tätigkeit des Deutjchen 
Wohlfahrtsbundes für kürzere oder längere Seit lahmzulegen und 
urch unausgeſetzte Beunruhigung und Schikanen 
den deutſchen Volkstumsvertretern ihre aufopferungsvolle und ſegens⸗ 
reiche Arbeit zu verleiden, den Widerſtand der deutſchen 
Minderheit gegen die Poloniſierung ihrer wirtschaftlichen und 
kulturellen Einrichtungen zu germürben. 8 

Daß eine Behinderung der deutſchen Verbandstätigkeit bezweckt 
wird, geht daraus hervor, daß es bisher nicht möglich ge⸗ 
weſen iſt, die im Oktober v. J. im Deutſchen Sejmbüro be⸗ 
ſchlagnahmten Akten wieder zurüchzu erhalten. 
„Wir haben vielmehr feſtſtellen müffen,“ heißt es in einer an den 
Juſtizminiſter gerichteten Interpellation des Deutſchen Sejmklubs, „daß 
die Akten allen möglichen Behörden zugeſandt worden find, um, ſich 
daraus für fie intereſſante Notizen zu machen. So . B. find unſere 
Agrarreformakten den Landämtern in Grauden; und Poſen zu- 
gegangen, wo ſie, wie erklärt wurde, wegen ihrer vorzüglichen Arbeit 
zu ſtatiſtiſchen Zwecken herangezogen und abgeſchrieben werden follen.“ 
Inzwiſchen liegt unfere Arbeit ſtill. „Dieſes Verfahren 
miderjpricht allen geſetzlichen Beſtimmungen und ſtellt eine voll- 
kommene Willkür der richterlichen Behörden dar, 
denen nicht die Berechtigung zufteht, dieſes Material den Verwaltungs- 
behörden zu übergeben.“ 


(Schluß) 


Der Gſten und der Weſten. 


Ein weſtdeutſches Zentrumsblatt über das Oſtprogramm. 


Die „Trierſche Landeszeitung“ (Nr. 40 vom 5. Sebruar), 
mit deren Auslaſſungen zu der Oſt-Denkſchrift der Landeshauptleute 
der ſechs Oſtprovinzen wir uns bereits in der vorletzten Nummer 
befaßt haben, iſt objektiv genug, zuzugeben, daß der Often mehr 
gefährdet iſt als der Weſten. Sie ſchreibt darüber: 

„„So wenig wir die Notlage des Oſtens verkennen oder verkleinern 
möchten, ſo wenig wir auch beſtreiten wollen, daß die nationale Gefahr 
dort ungleich höher einzuſetzen iſt als im Weſten, ſo ſehr müſſen wir doch 
auch Wert auf die Seftftellung legen, daß es auch an den weltlichen 
Grenzen Gebiete gibt, die wirtſchaftlich durchaus nicht beſſer daſtehen als 
die Notgebiete des Oſtens. Es geht nicht an, daß das Rheinland als 
Ganzes den einzelnen Notgebieten des Oſtens gegenübergeſtellt wird; es 
muß Votgebiet mit Notgebiet verglichen werden, wenn man ein zu- 
treffendes Bild erhalten will. Wir beſtreiten ganz entſchieden, daß 3. B. 
die Provinzen Brandenburg und Pommern — als Ganzes geſehen — 
auch nur annähernd im gleichen Maße als Grenz- und Notgebiet gelten 
können, wie etwa die Eifel und das Saargebiet, und halten es für einen 
ſchweren taktiſchen Fehler, wenn die ſechs öſtlichen Grenzprovinzen in 
in der Denkſchrift der Landeshauptleute in einen Copf geworfen werden.“ 

Dapu iſt folgendes zu bemerken: Der Oſten hat nie verkannt und 
wird nie verkennen, daß auch in den beſetzten rheiniſchen Gebieten eine 
ſchwere Notlage entjtanden iſt. Er begrüßt es, daß ein rheiniſches Blatt 
bier anerkennt, daß die Nöte dort nicht entfernt Land und Leuten Jo 
ans Leben gehen, wie das im Otten leider der Fall iſt. Wenn die 
„Trierſche Landeszeitung“ von den Provinzen Brandenburg und 
Maßze Notſtandsgebiete wie manche Weltkreife, Jo iſt das richtig. Es 
Pommern, als ganzes geſehen, behauptet, fie ſeien nicht in dem 
iſt demgegenüber aber zu betonen, daß es auch niemand eingefallen iſt, 
die ‘Provinzen Pommern oder gar Brandenburg als Ganzes als 
gefährdete und zu betreuende Notſtandsgebiete anzufehen. Es hat ſich 
bei Brandenburg immer nur um einen Teil des Frankfurter Regierungs- 
bezirks, nicht auch um den Potsdamer Bezirk, und bei Pommern in der 
Hauptſache um die öſtlichen Kreiſe, die eine Halbinſel im flawiſchen 
Meer bilden, gehandelt. Im Oſten liegen die Verhältniſſe eben doch 
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anders wie im Weſten, und aus dieſer Sonderlage heraus iſt es das 
einzig richtige, alle gefährdeten Gebiete der 6 Oſtprovinzen einheitlich 
ju betreuen und zu dieſem Sweck ein einheitliches Oſtprogramm auf- 
zuſtellen, denn nur fo kann der Often wieder gefunden. Das ſchließt 
keineswegs aus, daß die einzelnen Oftgebiete je nach der Größe ihrer 
Notlage verſchieden behandelt werden. Demgegenüber verlangt für den 
Weſten die „CTrierſche Landeszeitung“, daß einzelne Notſtandsgebiete 
herausgegriffen und dieſen geholfen werde, weil es bei der troſtloſen 
Lage der Neichsfinanzen in der Gegenwart und nächſten Zukunft nicht 
möglich fin werde, allen Teilen fo ju helfen, wie es an ſich wünſchens⸗ 
wert wäre. Das Blatt ſchließt: 


„Wir haben eine Eiferjucht immer für falſch und ſchädlich gehalten 
und ſtehen auch heute noch auf dieſem Standpunkt. Gegenüber dem 
immer ſtärker werdenden Jurücktreten und Verdrängtwerden der Hilfe 
für den notleidenden Weſten glauben wir aber im Augenblick den An⸗ 
ſpruch des Weſtens auf grundſätzliche Gleichberechtigung bei Grenz- 
e noch einmal mit allem Nachdruck unterſtreichen zu 
ollen.“ 


Diefer Standpunkt ift bekanntlich ganz der unfrige. Auch wir haben 
den Standpunkt einer Neid und Eiferſuchtspolitik gegenüber dem 
Weſten immer abgelehnt und find immer dafür eingetreten, daß dem 
Weſten durchaus jukommen ſoll, was er haben muß. Wir begrüßen es 
daher, daß eine weſtdeutſche Zeitung umgekehrt hier in gleichem Sinne 
für den Oſten eintritt. Wir wünſchen, daß alle Kreiſe des Weſtens, ins- 
befondere auch die Abgeordneten der Weſtprovinzen, ſich dieſen Stand- 
punkt zu eigen machen und praktiſch danach handeln möchten. Dabei 
ſollte nicht überſehen werden, daß für den Weſten ein eigenes 
Miniſterium beſteht, das für ihn ſorgt, und daß in den letzten 8 Jahren 
Summen nach dem Weſten gefloſſen ſind, deren Höhe in gar keinem 
Vorhältnis ſteht zu den Reichs- und Staatsmitteln, die der Ojten 
erhalten hat, und daß die Not im Weſten nicht entfernt jo kataſtrophal 
und Jo allgemein iſt wie die im Oſten. Berückſichtigt man das, Jo wird 
man ſicher zu einem gerechten Ausgleich, den auch wir wünſchen, kommen. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Oftbund⸗ Siedlungen in Oſtpreußen. 

Unſere Siedlungsgeſellſchaft ift jetzt mit der Auf⸗ 
teilung des Nittergutes Bartelsdorf nebſt Vorwerk Mar- 
gubnen, Krs. Pr. Eylau (im weltlichen Teil Oſtpreußens gelegen), 
in Größe von 668 Hektar beſchäftigt. Das Verfahren wird unter 
Aufſicht und Mitwirkung des Kulturamts Bartenſtein durchgeführt. 
Vorausſichtlich ſollen in Bartelsdorf gebildet werden 

26 Bauernftellen . mit je 70 bis 89 Morgen, 
4 Halbbauernſtellen 5 30 Morgen, 

2 Handwerkerſtellen. . „ „ ” 

6 Pandarbeiterftellen.. . . „ „ 8 72 


Erfahrungsgemäß laufen Bewerbungen aus Oſtpreußen zahlreich 
ein, da aber der Oftbund gan; beſonders das Siel verfolgt, ſeinen 


verdrängten Mitgliedern auch in Oſtpreußen unter möglichſt erleich- 
terten und günjtigen Verhältniſſen eine neue, gejunde Exiſtenz zu 
Schaffen, Jo würden wir Meldungen tüchtiger Landwirte auch aus 
anderen Gegenden ſehr begrüßen. Schon jetzt haben ſich mehrere 
derartige Bewerber mit den erforderlichen Anzahlungen gemeldet. Die 
Anzahlungen für Oſtpreußen können geringer gehalten werden als 
bei den anderen Siedlungsgütern. 


Außerdem hat die Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher 
Oſtbund m. b. H. noch Anſiedlerſtellen in der Größe von 50 bis 
80 Morgen auf den Sütern: Klein-Jaſtrow Krs. Greifswald in 
Pommern und Friedrichshof Krs. Prenzlau / Um, bei einer Anzahlung 
von 8000 bis 12000 NM. mit Gebäude und Inventar zu vergeben. 
Die Stellen können wie die des Gutes Bartelsdorf am 1. Juli d. J. 
bebaut und mit Ernte in Eigenbewirtſchaftung übernommen werden. 


Bewerbungen find zu richten an die Gemeinnützige Siedlungs- 
geſellſchaft Deutfcher Oſtbund m. b. H., Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 45. 
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— Bundesnachrichten. 


Nundſchreiben Nr. 2 


geht in dieſen Tagen über die Landesverbände den Ortsgruppen, ſoweit 
lie mit den Beiträgen nicht über Gebühr im Nückftande ſind, zu. Der 
Inhalt iſt wieder von außerordentlicher Wichtigkeit. Wir geben zunächjt 
1. einen genauen vertraulichen überblick über den Stand 
der Verhandlungen über das Polen abkommen im Reichstage 
und ſind in der Lage, Vorſchläge und Vereinbarungen 
besonders auch über die Srage der Entſchädigund 
derer, die unter das Polenabkommen fallen, zu 
geben. Wir teilen ferner 2. eine neue kurze Eingabe der Arbeits- 
gemeinſchaft über alle aktuellen Fragen des Ent- 
ſchädigungsproblems mit, die wegen ihrer Vorſchläge im 
Reichstage viel beachtet worden iſt. 3. Wir geben Näheres bekannt 
über den demnächſtigen Verkauf billiger Möbel und 
Hausratsgegenſtände, die im beſetzten Gebiet frei geworden 
find, und über die Einrichtung von Ver kaufsſtellenim Reihe. 
Auch enthält das Nundſchreiben eine Reihe anderer wichtiger Mit- 
teilungen. Die Nundſchreiben ſollen in den Ortsgruppenverſammlungen 
bekanntgegeben werden. An Einzelperſonen werden ſie nicht abgegeben. 
Die vielen Anfragen von Mitgliedern über die oben erwähnten Sragen 
gelten durch die Nundſchreiben als erledigt und werden daher von der 
ſtark überlaſteten Bundesleitung im einzelnen nicht beantwortet. Jedes 
Mitglied kann ſich Auskunft und Nat beim Vorſtande ſeiner Orts— 
gruppe holen. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin- Friedrichshagen hielt am 9. Februar ihre 
Jahresderſammlung ab. Nach der Vegrüßung durch den Vor- 
ſitzenden, Herrn Konrektor Vater, Friedrichshagen, Sriedrichſtr. 49, 
gab der Schriftführer, Herr Lehrer Rohde, den Jahresbericht. Im 
vergangenen Jahre wurden ſechs Vollverſammlungen und fünf Vor- 
ſtandsſitzungen abgehalten. (Vorträge der Herren Richard Hoff 
mann und Otto Baehr) Die Ortsgruppe nahm teil an den Kund- 
gebungen in Brandenburg a. d. H., Potsdam und Berlin (Scyzupiorno). 
Sie veranſtaltete die Feier des jehnjährigen Beſtehens des Deutſchen 
Oſtbundes in Friedrichshagen und eine Weihnachtsfeier. Der Orts- 
gruppe iſt eine Frauengruppe unter dem Vorſitz von Frau Kantor 
Scholz, Rüdersdorf b. Kalkberge, angegliedert, die ſchon recht viel 
Gutes geſtiftet hat. Herr Oberſchullehrer i. N. Baehr erſtattete 
den Kaffenbericht; Entlastung wird erteilt. Bei der Vorſtandsneuwahl 
wurden Herr Konrektor Vater, der Gründer der Ortsgruppe und 
langjährige Vorſitzende der Ortsgruppe und des Landesverbandes 
Berlin-Brandenburg, Herr Baehr als Kaſſierer und die Herren 
Schol; und Ludwig als Beiliter einſtimmig wiedergewählt. Au 
Stelle des durch Verzug ausgeſchiedenen 2. Vorſitzenden — jetzigen 
Ehrenmitgliedes der Ortsgruppe —, Herrn Scheidler, wird Herr 
Hauptlehrer Richard Hoffmann gewählt. Herr Noerenberg 
behält ſeinen Poſten als Kassenprüfer. Der 1. Vorſitzende überreichte 
dann dem langjährigen Vorſtandsmitgliede, Herrn Franke, die 
Ehrenurkunde des ODeutſchen Oſtbundes. Dann kam er auf die 
Bundesverſammlung und das Abkommen mit Polen zu ſprechen. Sur 
Aufnahme meldeten ſich erfreulicherweiſe einige Herren aus der 
Bürgerſchaft, die nicht Slüchtlinge ſind. 


Die Ortsgruppe Verlin-Hermsdorf hat in der Generalverſammlung 
am 13. Januar d. J. zum J. Vorſitzenden Herrn Nittmeiſter a. D. und 
Stadtverordneten Bileeker-Kohlſaat, Berlin-Hermsdorf, Humboldt- 
jtraße 3a, gewählt. Es wird gebeten, alle Zufchriften an den Herrn 
1. Vorſitzenden zu richten. 


Ortsgruppe Angermünde. Am 26. Januar fand die Jahreshaupt- 
verſammlung ſtatt. Nach der Begrüßung gedachte ver Vorſitzende, 
Kaufmann Noeſtel, Hoher Steinweg 18, der im letzten Jahre Ver- 
ſtorbenen. Nach Vortragung des Jahres- und Kaſſenberichtes wurde 
dem Vorſtande. Entlaſtung erteilt. Das Ergebnis der Neuwahlen 
war: Vorſitzender: Neichsbahnjekretär Otto Schmidt, Templiner 
Straße 2; Schriftwart: Kaufmann Sarys, Berliner Str. 3; Kafſen⸗ 
wart: Kaufmann Rudolf Nubach. Dem bisherigen Vorſitzenden 
Kaufmann Voeſtel wurde vom Vorſtande und den Mitgliedern für 
jeine geleiſtete Arbeit und Mühewaltung herzlicher Dank ausgeſprochen. 


Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Neppen veranſtaltete am 18. Januar eine Gedenk- 
feier anläßlich der jojährigen Wiederkehr des Überganges deutſchen 
Oftmarkbodens an Polen. In feiner Anfprache gedachte der Vor- 
ſitzende, Poſtfekretär Srunwald, jener ſchrecklichen Tage, da die 
Deutſchen aus ihrer Heimat vertrieben wurden, und gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß die verlorenen Gebiete einſt wieder mit dem Vaterlande 
vereinigt werden mögen. Die Verſammlung ſtimmte ihr Pofungslied 
an: „Denkt daran, was der Feind uns angetan.“ Es folgte nun der 


Vortrag des Gedichtes: „Wit übernahmen eine Wüſtenei und über- 
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gaben einen Noſengartenl“ Heimatlieder und das Oſtmärker-Vater- 
unfer kamen zum Vortrag. Der geſchäftliche Teil wurde erledigt. 
Eine Einladung der großen Oſtbund-Ortsgruppe Frankfurt (Oder) zur 
eier ihres Jojährigen Beſtehens am 2. März d. J. fand allgemeine 
Huſtimmung; der Verein beſchloß, ſich gefchloffen mit der Oſtbund- 
ſahne daran zu beteiligen. Verzeichniſſe von den im Oſten Deutjch- 
lands wohnhaften Verdrängten gelangten an die Mitglieder unentgelt- 
lich zur Verteilung. In gemütlicher Stimmung wurden dann viele 
Erinnerungen an die alte Heimat ausgetauſcht und noch- manches 
Oſtmärkerlied geſungen. 


Die Ortsgruppe Senftenberg L. feierte am 11. Januar ihr Winter- 
vergnügen. An Stelle des erkrankten Vorſitzenden Kaufmann 
Plieth hielt Landsmann Brunzel die Feſtrede. Er erinnerte 
an den 10. Jahrestag der Gebietsabtretung, der Millionen Deutſcher 
gegen ihren Willen unter das Joch der Sremdherrſchaft gebeugt hat. 
Über eine Million kehrten verarmt ins Mutterland zurück. Der 
Deutſche Oſtbund nahm ſich der Verdrängten an. it ſeiner Hilfe 
wurden viele, wenn auch gering, für ihren erlittenen Gewaltſchäden 
entſchädigt. Redner ſprach über die Entſtehung und Entwicklung 
der Ortsgruppe Senftenberg: keine Politik, Jondern Liebe zur alten 
Heimat fei ihr Siel. Er gedachte der alten Heimat, auch der Ver- 
ſtorbenen, die heute in fremder Erde ruhen. Er grüßte die be- 
drängten Deutſchen in den abgetretenen Gebieten. Trotz der Not heißt 
es: nicht mutſos werden, ſondern mitarbeiten am Aufbau Deutjch- 
lands. Mit einem Hoch auf Deutſchland ſchloß die Rede, worauf 
der Verein das Deutfchlandlied ſang. Bei dem darauf folgenden 
Tanz brachte Landsmann Krebs künſtleriſche Darbietungen und 
Rezitationen vor, und auch die Künſtlertruppe des Landsmanns Tom 
part aus Berlin, die gerade im Orte weilte, gab einige Varieté- 
vorſtellungen, Jo daß das Feſt einen wohlgelungenen und recht hormo— 
niſchen Verlauf nahm. Während der Seier wurde dem Landsmann 
Guſtab Brunzel die Chrenurkunde des Deutſchen Oftbundes in 
dankbarer Anerkennung ſeiner geleiſteten Arbeiten zum Wohle der 
Verdrängten überreicht. 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Stralſund hielt ihre ſatzungsmäßige Jahreshaupt— 
verſammlung am 15. Januar ab. In den Begrüßungsworten gedachte der 
J. Vorſitzende, Herr Rektor i. RK. Wenski, Mönchſtr. 16, der ver- 
lorenen Oſtmark, in der ſich ſchon ſeit nunmehr zehn Jahren gegen Recht 
und Willen der Bevölkerung infolge Vergewaltigung von Verſailles 
der Pole breit macht. Die Wiedergewinnung der Oſtmark, dieſes ur- 
deutſchen Bodens, muß nach wie vor das ganze Sinnen und Arbeiten 
des Oſtbundes fein. Polnische Lüige und Heuchelei bleiben als ſolche 
beſtehen, und wenn ne noch ſo oft wiederholt wird. Der 1. Vorſitzende 
bezeichnet das Jahr 1930 für jeden Oſtmärker als ein Crauerjahr, 
da im Januar 1920 die Beſetzung ſtattfand. Aus dem Jahresbericht 
iſt zu bemerken, daß die Ortsgruppe mit 192 Mitgliedern in das neue 
Geſchäftsjahr hineingeht und daß dank der umſichtigen Wirtſchafts- 
führung des Kaſſenführers trotz der niedrigen Beiträge die Orts- 
gruppe ihr neues Vereinsjahr in geordneten Verhältniſſen auf feſter 
finanzieller Grundlage beginnen kann. Bei der Vorſtandswahl wurden 
die Herren Strelow, 2. Vorſitzender, Sill, 1. Schriftführer, 
Henke, 2. Kaſſenführer, Korſch, Frau Sreytag, Wittwer 
als Beifitzer wieder-, die Herren Bartels, Duderk, Frl. 
Henſchel als Beiſitzer neugewählt. Der Frauengruppe wird die 
ſtändige Vertretung durch Frau Freytag im Vorſtand der Orts- 
gruppe bewilligt. Der Heimatabend wird infolge Ablehnung des 
Winterfeſtes im Monat April ftattfinden, er joll gleichzeitig als 
Werbefeſt ausgeſtaltet werden. Das Rundſchreiben Nr. 9 der 
Bundesleitung wurde bekanntgegeben. Auskunft in allen bevor- 
ſtehenden Fragen und Oſtbundangelegenheiten erteilt die Sejchäfts- 
ftelle, Werftſtr. za III. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 


Am 9. Februar fand die Jah resverſammlung des Landesverbandes 
Freiſtaat Sachſen ſtatt. Der Vorſitzende, Herr Oberlehrer Arlt, 
gedachte mit ehrenden Worten des verſtorbenen Vorſtandsmitgliedes, 
Herrn Ingenieurs Alfred Gerhardt. Die Verſammlung ehrte ſein 
Andenken durch Erheben von den Plätzen. Nach Bekanntgabe des 
Jahresberichtes, welcher ſich eingehend mit der Tätigkeit in den ein⸗ 
zelnen Ortsgruppen im Laufe des Jahres befaßte, wurde der Kallen- 
bericht erſtattet und von den Nechnungsprüfern Entlastung beantragt. 
Es folgte hierauf die Erſatzwahl für die ſatzungsgemäß ausſcheidenden 
Vorſtandsmitglieder. Dieſe wurden einſtimmig wiedergewählt: Herr 
Oberlehrer Arlt, Vorſitzender; Herr Ingenieur Alfred Lehmann, ſtell⸗ 
vertretender Vorſitzender; Herr Reichsdankinſpektor Simon, Schrift- 
führer; Herr Baumeiſter H. Wachsmuth, Schatzmeiſter; außerdem ge- 
hören dem Geſamtvorſtand an: die jeweiligen Vorſitzenden der an⸗ 
geſchloſſenen Ortsgruppen. Nach Erledigung der geſchäftlichen An- 
gelegenheiten fand ein gemeinſames Mittageſſen ſtatt, bei welcher 
Gelegenheit dem Verbandsvorſitzenden, Herrn Arlt, ſowie den beiden 
Ortsgruppenvorjigenden, Herrn Dümke und Herrn Dr. Solomwicz, 
Ehrenurkunden überreicht wurden. Für den Nachmittag hatte die 
Ortsgruppe Leipjig ihre Mitglieder und Säfte zu einem Künſtlerkonzert 
mit auserleſenem Programm vereinigt. Der überfüllte Saal lohnte 
den Künſtlern durch nicht enden wollenden Beifall. Nach einer ge⸗ 
meinfamen- Kaffeetafel wechſelten Tanz und humoriſtiſche Vorträge mit- 
einander ab. 


Oftmärkiihe Jeimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Profeſſor Dr. h. c. Hugo Vogel, 
der berühmte Kunſtmaler, deſſen Bild wir heute auf der erſten Seite 
bringen, und dem wir in der vorigen Nummer bereits zu ſeinem 
75. Geburtstage einen Artikel gewidmet haben, hat vom Reichs- 
präsidenten von Hindenburg ein ſehr herzliches Glückwunſch⸗ 
ſchreiben erhalten, ebenſo von der Reichsregierung. Außerdem ſind 
ihm Glückwünſche in überaus großer Sahl aus allen Ceilen des 


Reiches zugegangen. 
Konrad Anforge f. 

In Berlin iſt der weltberühmte Pianiſt und Komponiſt Profeſſor 
Dr. Anſorge am 14. Februar, 68 Jahre alt, geſtorben. Er war 
in Schlesien geboren, hatte bei Liſit ſtudiert, war einer der 
genialſten Interpreten unſerer Mufikgrößen und hat als Komponiſt 
namentlich Lieder zeitgenöflifher Dichter komponiert. 

Exzellen; Dr. Otto von Steinmeiſter, Srankfurt a. M., 

vor dem Kriege Negierungspräſident in Köln und während der letzten 
Seit des Krieges Verwaltungschef beim Generalgouverneur in War- 
ſchau (als Nachfolger von Exzellenz von Kries) kann am 28. Fe- 
bruar den 70. Geburtstag feiern. Exzellen; von Steinmeiſter gehört 
zu den Förderern des Deutſchen Oftbundes. 

Domherr Joſef Klinke, 
der kürzlich ſeinen 60. Geburtstag feierte, gehört am 28. d. M. 
25 Jahre lang dem Poſener 8 an. 


Jubiläum. Der Lokomotivführer Oskar Günzel in Charlotten⸗ 
burg, Goetheſtraße 8, früher Poſen, begeht am 1. April ſein 25jähriges 
Dienſtjubiläum. 

Geboren: Ein Sohn: dem Schneidermeiſter Oskar Skoli- 

momfki, Kaſſel, Kohlenſtr. 2, fr. Graudenz; Amtsgerichtsrat 

Stolte in Selow. — Cine Tochter: dem Molkereiverwalter 

Fritz Müller, Kaſſel, Frauenhoferſtraße 32, 

Silberne Hochzeit: Emil Oertner und Frau Pauline in Wallitz 
bei Gechlin, Kr. Ruppin, fr. Olſza-Klein Linde am 14. 2. 

Soldene Hochzeit: Guſtabv Weſtphal und Frau Anna, geb. 
Jakobi, in Erfurt, Andreasſtr. 19, fr. Obornick, am 30. 3.; das Paar 
ilt 72 bzw. 69 Jahre alt, — Uhrmachermeiſter Julius Küſter in Leſſen, 
Kr. Graudenz, mit ſeiner Frau Emma, geb. Cuburſki, am 22. 2. (zugleich 
mit feinem 5ojährigen Bürger- und Uhrmacherjubiläum); das Maurer- 
polier Strauchmannſche Ehepaar in Poſen, Königsplatz 3, am 
12. 2.; das Nobert Jaßmann ſche Ehepaar in Mogilno. 

Vejahrte Oftmärker: Lehrer i. N. Johann Müller, Berlin N., 
Wolliner Str. 46., fr. Lindebuden, Kr. Slatow, am 26. 2. 87 J.; Stau 
Margarethe OJſig, geb. Weſterwick, Meſeritz, früher Zirke, Kreis 
Birnbaum, am 9. 3. 70 J.; Adolf Panthauer, Berlin NO, 
Landsberger Allee 128, früher in Oſche, Kr. Schwetz, am 21. 2. 80 G.; 
Srau Anna Brumm, geb. Koßmann, in Neulangſow im Oderbruch 
am 25. 2. 84 J.; Heinrich Schröder in Koſtſchin am 8. 2. 80 J.; 
Veroni Kalinowſbi, geb. Scherke, früher Graudenz, jetzt Groß- 
Köris bei Berlin, am 10. 3. 85 J.; Frau Gymnaſialdirektor Dr. 
Martin in Cottbus, Kaiſerſtr. 6, fr. Schrimm und Gneſen, am 4. 3. 
85 C.; Frau Julie Seiler, geb. Lenz, in Breslau 9, Paulftr. 42, fr. 
Pofen, am 4. 3. 70 J.; Rentner Adolf Fuchs in Jauer, Vor- 
nerkftr. 39, fr. Schildburg, am 29. 2. (1. 3.) 78 J.; Ferdinand Nentel 
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in Goldberg (Schleſ.), früher Kupferſchmiedemeiſter und Gaſtwirt in 
Neuſtadt bei Pinne, Kr. Neutomiſchel, am 2. 3. 88 F.; Hulda Meter 
in Magdeburg, Bernburger Str. 12, früher in Cielle bei Bromberg, 
am 12. 3. 76 C.; Herr Handelsvertreter Richard Lee in Halle a. d. S., 
Burgſtr. J, früher Bromberg, am 30. 12. 29 72 f.; Herr Maurer- 
meiſter Hermann Ullmann in Halle a. d. S., Wielandftr. 9, früher 
in Poſen, im Januar 1930 70 J.; Poſtaſſiſtent i. R. Hermann 
Nöhnert in Frankfurt a. d. O. am 26. 2. To J. N. iſt Kaſſierer der 
Ortsgruppe des D. O. 

Seftorben: Lehrer Auguſt Klämbt von der Nikolaifchule in 
Frankfurt a. d. O. am 31. .; früherer Mühlenbeſitzer Auguſt 
Katzke in Sorndorf am 8 2, 83 J., Uhrmacher Hermann 
Schwichtenberg in Frankfurt a. d. O. am S. 2., 45 J.; 
Frau Martha Neis mann, geb. Biletzki in Schneidemühl am 
9. 2., 41 C.; Konrektor Amandus Stritzlee in Bochum, Herner 
Straße 118, fr. Oſtrowo, Bez. Poſen, am 19. 10, 63 G.; 
Dorothea Loewenthal, geb. Jordan, in Dobrin, Kr. Flatow, 
fr. Konitz, am 19. 2, 95 J.; Kaufmann Oskar Heeger in 
Breslau, Paulſtr. 30 (früher Liſſa i. P.) am 14. 2., 47 J.; Srau 
Slora Waldſtein, geb. Kroner, in Breslau, fr. Gneſen, am 158. 2., 
66 J.; Frau Nechnungsrat Natalie Cheiſe in Berlin-Sriedenau, 
fr. Pofen, am 4. 2., 74 J.; Friedrich Redemaun in Neukranz bei 
Glogau, früher in Glinienko bei Wartelager, am 25. J., 63 C.; Buch⸗ 
händler Paul Scholz in Wollſtein am 23. 2., 62 C.; der fr. Maler- 
meiſter Hermann Steinicke in Frankfurt a. d. O. am 26. J., 84 G.; 
Regierungsrat i. R. Richard Friedrichs in Frankfurt a. d. O. am 
25. J.; Bürgermeiſter i. N. Ludwig Behrens in Neppen am 27. l., 
80 J.; Victor Crieciok in Schneidemühl (Vater des Rektor 
Max C. in Elbing) am 26. J., 73 J. 


Aus der geraubten Ostmark. 
Aus Poſen. 

Bromberg. Wegen Betruges wurde der frühere Direktor 
der hieſigen Kreisſparkaſſe, Vincenz Bifkupfki, zu 1% Jahren 
Zuchthaus und 300 Zloty Geldſtrafe verurteilt. Der Staatsanwalt, 
der 3 Jahre Zuchthaus beantragt hatte, legte Neviſion ein. Durch 
Wechſelſchiebungen foll B. u. a. die hieſige Firma Krikus um 
35000 Zloty und 5000 Pftrl. und die Firma Sonnenberg im benach- 
barten Groß-Neudorf um 300000 Zloty geſchädigt haben. 

Gnesen. Die Muſikſchülerin Witt ſtarb an Gehirnſchlag. — 
Berhaftet wurde in Sroczun ein junger Pole namens Stanislaw 
Shimaryc, weil er ſich zufammen mit ſeinem Freunde Joſef 
Ciczow an feiner Schwiegermutter vergangen bat. 
— ESrhängt hat ſich am 12. Februar im Walde der 32jährige Arzt 
Dr. Paprocki, der früher in der Irrenanſtalt Ochorowko bei 
Lodz tätig war und ſich ſeit März in der örrenanſtalt Dziekonka 


befand. 
Aus Weſtpreußen. 
Culmſee. Beim hieſigen Finanzamt haben 2 Beamte Unter- 
chlagun ge n begangen. Bis jetzt wurde ein Verluft von 4000 Zloty 
feſtgeſtellt. Weitere Ermittlungen ſind im Gange. 
Aus der deutſchen Oftmark. 
Schneidemühl. Um den Polten eines Oberbürgermeiſters der Stadt 
Schneidemühl haben ſich 64 Perjonen, meift ſtädtiſche Beamte, beworben; 
davon Jind 2 Bewerbungen verſpätet eingereicht worden. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Archiv“ und „Oſtmärkiſcher Herd“ 20 Seifen. 


Verkaufe 


3 Wohnhäuser 


jedes mit Garten, am 
See gelegen, jowie mein 
zweigattriges 

Dampf Sägewerk 
mit allen Nebenmaſch., 
Wohnhaus, groß. Holz⸗ 
platz und Baugeſchäft. 

Max Fleiſchmann, 
Zimmermeiſter, 

Königswalde (Neum.). 


Holz- 
Fachleute! 


Helle Arbeitsräume (ca. 
180 qm), moderne 
Maſchinen, Werkzeuge, 
8 PS Waſſerkraft, 2 De: 
ziehbare Wohnungen, 
holzreiche „Gegend, 
1 km Bahnnähe, als 
Schreinerei oder Holz⸗ 
warenfabrik zu ver⸗ 
kaufen od. zu vermieten. 
G. Friz, Satteldorf 
(Württemberg). 


Geſchäfksgrundſtüd 
Einfamiliendaus 


in der Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße einer kleineren 
Vorpommerſchen Stadt 
m. Laden, Lager räumen, 
Werkſtatt und Vier⸗ 
zimmerwohn., für jede 
Geſchäftsbranche ges 
eignet — z. It. wird 
in dieſem gutgehendes 
Elektro ⸗Inſtallations⸗ 
geſchäft betrieben — mit 
oder ohne Waren krank⸗ 
heitshalber ſofortzu den 
günſtigſt. Bedingungen 
zu verkauf. Gef. Angeb. 
unter 4646 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtell. d. „Oſtland“. 


Kleines 


Sägewerk 


in der Marf unter 
günftigen Bedingungen 
zu verpachten oder zu 
verkaufen. Offerten 
unter 4588 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Auusgrundstück | Wirischallsgehille 


neu erbaut, in großem 
Induſtrieort mit elektr. 
Licht u. Waſſerleitung. 
Eiſenbahnknotenpunkt. 
Für Arzt oder Kauf⸗ 
mann ſehr geeignet. 
Wegzugshalber zu ver⸗ 
kaufen. Angebote unt. 
H. T. 4644 an das 
Oſtland erbeten. 


Gemiſchtwaren ; 
geſchäft 


der Textilbranche in 
einer Kreisſtadt der 
Neumark, ca. 6000 
Einwohner, in beſter 
Geſchäftslage, iſt zu 
verkaufen. Wohnung: 
3 Zimmer, Küche uſw., 
Waſſerleitung vor⸗ 
handen. Anzahlung 


4000 —5000 M. Offerte 


unter Nr. 4643 an das 


Oſtland erbeten. 


welcher in 70⸗Morgen⸗ 
Wirtſchaft das Geſpann 
übernimmt b. Familien 
anſchluß u. 40 M. mon. 
zum 15. März geſucht. 


Kuleſch, 
Ortwig (Oderbruch). 
Großes Rittergut in der 


Uckermark ſucht einen 
verheirateten 


Scharwerker 


der auch zu mauern 
verſteht, möglichſt mit 
1 bis 2 Hofegängern, 
der auch Stahlhelmer 
iſt. Sehr gute Wohnung 
iſt vorhanden, Kirche, 
Schule u. Bahnſtation 
im Ort, Stellmacherei 
mit Maſchinen vorhd. 
Meldung mit ausführl. 
Lebenslauf und Nach⸗ 
weis der zwei letzten 
Stellen an den Verlag 
dieſer Zeitung unter 
R. M. G. D. 4651. 


Gärtnerei 


ca. 4 Morgen groß, mit 
Obſtbaumbeſtand, Ge⸗ 
wächshaus mit Dampf⸗ 
heizung, Waſſerleitung 
durch d. ganzen Garten, 
preiswert zu verkaufen. 
Richard Netto, Lucken⸗ 
walde, Brandenburger 
Straße 29. 


Getreidehändler! 


Verkaufe ſofort 


Edlandhaus 
als Exiſtenz 


11 Zimmer, 4 Küchen, 
Garten; frei 5 Zimmer, 
Küche. Glasveranda. 
Als Geſchäft oder Pen⸗ 
ſion. Preis 37000 M., 
Anzahlung 20000 M. 
Hohenſtein, Oranien⸗ 
burg, Markgrafenſtr.30. 


in Hohenſtein in Oſt⸗ 


preußen faſt am Markt gelegenes 


Speicher grundstück 


mit Hof und Stallungen, neue, maſſive 


Gebäude, praktiſch erbaut. 


Ia. Abſatz⸗ 


gebiet. Preis, Anzahl. ſehr günſtig. etc. 
Verpachte ſofort in Hohenſtein in Oſt⸗ 


preußen am Markt gel 


e genen 


Laden mit Wohnung 


paſſend für Manufakturiſt oder Papier⸗ 


warenhändler. 


Pachtpreis ſehr günſtig, 


Geſchäftsmöglichkeiten faſt unbegrenzt. 
Anfr. unt. M. D. M. 4648 an das Oſtland. 


FF 


Am 21. Februar 1930 entſchlief nach 
langem, ſchwerem, mit Geduld er⸗ 
tragenem Leiden mein lieber Mann, 
unſer treuſorgender, herzensguter Vater, 
Schwiegervater, Schwager, Onkel, Groß⸗ 
vater und Urgroßvater, der 


Schmiedemeiſter 


Johann Brandt 


im 78. Lebensjahre. 
Dies zeigen tiefbetrübt an 
Wilhelmine Brandt, 
geb. Friedrich, 


nebft Kindern, Enkeln 
und Urenkeln. 


Berlin⸗Johannisthal, den 21. 2. 30, 
Kaierſtr. 72. 


(Früher Argenau, Kreis Hohenſalza.) 
— ́ ́quq—.—..̃̃.— 
5 d er a er 

Am 5. Februar 1930 entſchlief ſanft 


mein innigſtgeliebter Mann, Vater, 
Schwiegervater und Großvater 


Guftav Erbguth 


im 79. Lebensjahre. 


In tiefer Trauer 


Mathilde Erbguth 
und Kinder 


Herne III i. Weſtf., Roonſtr. 5. 
Früher Wronke in Poſen. 


— ' ͤä ' ' rn a er 
Heute morgen 5 Uhr verſchied nach | 
langem, ſchwerem, mit großer Geduld 
ertragenem Leiden mein innigſtgeliebter 
Mann, treuſorgender Vater, Bruder, 
Schwager und Onkel, der Reichsbahn⸗ 
oberſekretär 


Emil Klee 


im 65. Lebensjahre. 


In tiefer Trauer: 
Ella Klee, 


geb. Damerau, 
und Sohn Kurt. 


Erfurt, den 20. Februar 1930, 
Pfalzburger Straße 8, 
früher Gneſen. 


CCG 


Ss Für die vielen uns anläßlich unſerer a 
Silberhochzeit erwieſenen Aufmerkſam⸗ M 
keiten janen wir allen lieben Freunden 4 
und Bekannten, insbeſondere der Orts⸗ % 
J gruppe Berlin⸗Oſt, unſeren herzlichſten @® 
. Dank. 8 
9 Guſtav Barein und Frau 8 


) Berlin W 62, Lutherſtr. 28. 

r | 
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Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
Speditionen aller Art übernimmt 


R a b e Möckernstraße137 
9 
3 


Tel. Bergmann 9670-71 
(früber Bromberg) 


30090900000 00090000 00009090 000 


110 


. 


Ortsgruppe Berlin- Ot 


nahme des 


findet die 


des Herrn 


Wegen anderweitiger Inanſpruch⸗ 
„Köpenicker Hof“ 


Vereinslokals 
am Freitag 
nächſte Monats⸗ 


verſammlung ausnahmsweiſe 
einen Tag vorher, 
Donnerstag, den 6. März 1930, 
abends 8 Uhr ſtatt. 


alſo am 


Vortrag 
Oberlehrers Baehr, 


Friedrichshagen: „Der Korridor 


und ſeine 


deutſchen Städte.“ 


Um zahlreichen Beſuch bittet der 


Vorſtand. 


Landwirtschaft 


96 Mrg. guter Weizen⸗ 
boden, ſofort zu ver⸗ 
kaufen, große, neue 
Scheune vorhanden. 
Preis 33000 M., An⸗ 
zahlung nach Verein⸗ 
barung. Höh. Schulen 


am Ort. | 
Wilhelm Siebert, 


Landwirt, 
Friedeberg Nm. 


Landwirtschaft 


54 Mg. Land, 30 Mg. 
am Gehöft, Gebäude 
maſſiv, 3 km von der 
Stadt gelegen. Anz. 
15000 Mr. ſofort z. verk. 
Eduard Sauerbrey, 
Pyritz i. Pommern, 
Neugraper Weg 4. 


Zufiallssache! 
Eilt! 
Prima 125 Morgen 
Weizenboden,Bahn: 
ſtation 5 km ab Stadt, 
Gebäude majfiv, elektr. 
Licht u. Kraft, Wohn⸗ 
haus 5 Zimmer, Zube⸗ 
hör, 14 Rind., 4 Pferde, 
Schweine, Geflügel, Hy⸗ 
potheken mit 5 und 6%, 
feſt auf lange Jahre, 
Preis 60000 M., Anz. 
10000-13000 M. 
Pa. Landwirtschaft, 
110 Mg, Gebäude fait 
neu, maſſiv, elektr. Licht, 
Kraft, Wohnh. 7 Zim., 
Land am Gehöft i. Dorf, 
Bahnſtation, 3 Pferde, 
9 Rinder, 15 Schweine, 
Geflügel, Hypotheken 
auf lange Jahre feſt, 
Preis 46000 M., Anz. 
10000 12000 M. 
Landwirtschaft, 40 
Morgen, Gebäude maſſ., 
elektr. Licht und Kraft, 
Wohnhaus 5 Zimmer, 
2 Pferde, 4 Ninder, 
Preis 20000 M., Anz. 
7000 M. 


Gastwirtschaft mit 
24 Mrg. Acker, großes 
Geſchäft, Preis 23000 M. 
Anz. 8000 — 10000 M. 
Außerdem Landwirt⸗ 
ſchaften, Gaſtwirtſchaft., 
Geſchäftsgrundſtücke 
verkauft 


Bernh. Albrecht, 
Eberswalde, 
Brautſtraße 13, 
Telephon 59. 
Früher Obornik, Poſen. 


54 Mg. Land, 30 Mg. 
am Gehöft, Gebäude 
maſſiv, 3 km von der 
Stadt gelegen, Anzahl. 
15000 M., ſofort zu ver⸗ 
kaufen. 
Eduard Sauerbreym, 
Pyritz in Pommern, 
Neugraper Weg 4. 


Landwirtschaft 


18 Mg., zu verkaufen, 
eignet ſich auch für Stell⸗ 
macher. 

Groß Selten, 
Sagan, Niederſchleſien. 


Zu verkaufen 


Landwirtſchaften in den 
Kreiſen Soldin, Pyrig, 
Arnswalde, 145, 100, 
90, 80, 72, 63, 45, 34, 
22 und 12 Mg., 52 Mg. 
Land am Gehöft, Ge⸗ 
bäude faſt neu, maſſio, 
Licht u. Kraft, Anzahl. 
8 9000 M. 42 Mg. 
i. Dorf an Stadt, Preis 
16000 M., Anz. 7 
bis 8000 M. 18 Mg. 
i. Dorf, Anz. 6000 M., 
Preis 13000 M., ſowie 
Landhäuſer von 3000 M. 
Anz. aufwärts. Lands⸗ 
leute Anz. Angeb. Rück⸗ 
porto. 
M. Bergemann, 
Berlinchen N.⸗M., 

Oderſtr. 12, Krs. Soldin. 


Beabſichtige, meine 
prima Warthebruch · 
Wirtſchaft 
von etwa 20 Morgen 
Größe zu verkaufen. 
Neue Gebäude, elektr. 
Licht u. Kraft. Boden 
erſter Klaſſe. Es wird 
weniger auf hohe An⸗ 
gohlung als auf ehren⸗ 
hafte Käufer gefehen. 
Paul Herrmann, 
Saratoga, Nm. 


1 ha groß, davon zwei 
Morg. 4 jähr. Spargel⸗ 
anlage, mit Wohn ⸗ 
laube in Dippmanns⸗ 
dorf, Kr. Zauch⸗Belzig, 
gelegen, iſt jofort zu 
verkaufen. 
Brüggemann, 
Brandenburg (Havel), 
Trauerberg 5. 


Für verdrängte 
Landwirtſchaften, Gaſt⸗ 
häuſer, Hausgrundſt., in 
gut. Beſchaffenheit, mit 
kleiner Anzahlung, hat 
ſtets nachzuweiſen bei 
Verwertg. von Schuld⸗ 
buchforderungen 

Heiler, Schneidemühl, 

Brunnenſtraße 7. 


für Da menwäſche mit 
2⸗Zimmer⸗Wohnung u. 
Laden ohne Wohnungs⸗ 
ſchwierigkeiten, 6 elektr. 
Schneidereimaſchinen u. 
langjähriges Perſonal. 
Gut. Exiſtenz, in Berlin 
Umſtändehalber zu verk. 
Angebote unter 4618 
an das Oſtland erbeten. 


Eingetr. 
Hägewerk 


mit ſämtlichen Holz⸗ 
bearbeitungsm. leinzig. 
am Orte), am Bahnhof 
gelegen, unter günſtig. 
Bedingungen zu ver⸗ 
pachten. Dreizimmer⸗ 
wohnung kann bezogen 
werden. 
A. Adamek, 
Maurermſtr., Baugeſch. 
Friedeberg a. Qu. 


000] Hausgrundstück 


mit 10 Wohnungen, 
neu gebaut, mit Grün⸗ 
zeughandel und Fuhr⸗ 
geſchäft, im hieſigen 
Revier, bei 8000 —10000 
Mark Anzahlung ſofort 
preiswert verkäuflich. 


Ia. Gut 


Wald, guter 
Viehbeſtand, herrſchaft⸗ 


Anz. zu verkaufen. 
Gufgehendes 


Gaſthaus 


2GGaſtzimmer, Veranda, 
Saal,6 Fremdenzimmer 
mit 12 Betten, am Bahn⸗ 
hof gelegen, für 42000 
Mark bei 10000 Mark 
Anz. ſofort verkäuflich. 
Streng reell. Bedienung, 
mäßige Proviſions⸗ 
zahlung. Rückporto erb. 
Näheres durch 

Franz Bendix, Grund⸗ 
ſtücks⸗ und Gütermakler, 
Waldenburg in Schleſ., 

Wrangelſtraße 4. 


% 


Friſeurgeſchäft 


Herren und Damen, in 


der Hauptſtr. gelegen, 


lange beſteh. verpachtet 


Brigalke, 
Paſewalk, Marktſtr. 71, 


olen. 


Parzellen 
qm 50 Pfg., auch Teils 
zahlung, geeignet zur 
Hühnerfarm, gibt ab. 
Zu erfragen bei 

Dux, Berlin, 

Sebaſtianſtraße 73. 


fr. P 


Günſtige 


Giedlerſtelle 


Gehöft im Schul⸗ und 


Kirchdorf, Nähe Bahn⸗ 
ſtation, Größe 77 Mrg. 
Acker und Wieſen, meiſt 
Weizenboden u. luzerne⸗ 
rasig, verkäuflich. 
fferten unter 4639 
an das Oſtland erbeten. 


Allein; 
Mädchen, 


treu, fleißig, zuperläſſig, 
für herrſchaftl. Haus⸗ 
halt von 3 Perſonen, 
(5 Zimmer, Zentral⸗ 
heizung, Warmwaſſer⸗ 
leitung etc.), zum 1. 4. 
geſucht. Angebote mit 
Lohnanſpr., Zeugnis⸗ 
abſchriften und mögl. 
auch Bild unter 4572 
an das Oſtland erbeten. 


Eine 


Brombergerin 
geſucht, die meinen 
Strumpf aus Flor mit 
Seide, à 3,50 M., noch 
nicht kennt. Angebot 
koſtenlos. 

Karl Abicht, Jena. 


Suche 
Oftmärkerin 


ev., alleinſtehende Frau 
oder älteres Mädchen, 


welche im Haushalt 
„tätig, mit Familien⸗ 


anſchluß. Bewerb. 

mäßige Gehaltsanſpr. 

Otto Krüger, Gaſtwirt, 
JFaltenberg (Marl). 


Suche für meine Tochter 


f. (Alter 19 Jahre), welche 


beſſere chulbildung 
hat, chriſtlich, evangel., 


Berren⸗ 
bekanntichaft. 


Beamter bevorzugt, 
Heirat nicht ausge» 
ſchloſſen. Offert. unter 
C. P. 4639 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Herrn 
Bankdirekt. D. Hörnicke, 
früher Poſen, Kur⸗ 
fürſtenring 65. 
Babette Göhlich. 
Liegnitz, Jauerſtr. 99, I. 
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Meinen verehrten Landsleuten zur gefälligen Kenntnis, 


| 
| 
i 
| 
i 


daß ich am 15. Februar d. Is. das Lokal 


„Zur Gerichtslaube“ 


hierſelbſt, Steinſtraße 56, 
übernommen habe. 


ür gute Speifen und Getränke ift beſtens geſorgt, auch 
empfehle ich meine Vereinszimmer zur Benutzung. 


Brandenburg (Havel), den 24. Februar 1930. 
Hochachtungsvoll 
Oswald Reichenſtein, 
früher Poſen, Wronkerſtraße 10. 


Haus Ostland 


r Lehrgänge für Anſiedler⸗ und Bauerntöchter 
in Betſchan bei Cottbus am Spreewald. 


Wir beginnen am 15. Mai 1930 einen 
Lehrgang von 8 Wochen Dauer in 


Gartenbau, Kleintier⸗ und Geflügelzucht 
| ſowie Obſt⸗ und Gemüſeverwertung. 
5 
1 


Der Unterricht erfolgt durch geprüfte Lehrkräfte. 
Preis für Unterkunft, Verpflegung und Kurſusgebühren 55. — M. 
je Monat, zahlbar in 2 Raten, bei Beginn des Lehrganges und 
am 15. Juni. Mit dieſer Neueinrichtung kommen wir mehrfach 


an uns gerichteten Wünſchen entgegen und erbitten baldigſt 
Anmeldungen an das 


—— . — nr er 
Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen. 
ſofortige Barzahlung 


Induſtrieſtadt der Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtraße 43 vl. 
Niederlauſitz, in 15 
hafter Geſchäftsgegend, 


dato der Of. une: Verkäufe berein 


SIEHE TEEN 


| 


Poinsche_Aypotheken ie. Le Satan on 
g ehem. Gnesener, Gnesen und Umgegend 
. M. 4617 an das u. kl Land⸗ 5 Be PA f 
Bankhaus Inland erbeten. 64e e e zu Berlin. Gegründet 19. 9. 1925. 
Koztowski & Rychlewski 3 E 
y Bäckerei⸗ durch Sonntag, den 9. März 1930, ab 17 Uhr 
G. m. b. H., 6 d ſtü ck 60 . . 
. arlottenburg, Wall⸗ . 36 
Bydgeszez, Bromberg, Gdanska 149 [on ſpiort qujMrabe 2. oh 4 Tr. r. „Sommeriest in Dal 
. t D r⸗ ii i i 5 
Vertreter ache de ehr ae: MOUSOTUNGSTÜCK | Lean eis ne anne (Siu; 
Gustav Conrads, Anzahlung. * Luftkurort Altruppin, Wilhelmſtr.), 2 Min. von Anhalter Bhf. 
Bin.-Bantow, Amalienpark 4 Umgehende Offerten an Hauptſtraße gelegen, 
5 15 x an Hotelbeſitzer mit gr. Garten, Scheune, Lands leute und Freunde ſind herzlichſt 
Telephon: Pankow 596. Köhler, ſchiefergedeckten Stal⸗ eingeladen. 
Hermann Köh 5 lungen und Neben⸗ . . ; 
— Delitzſch. räumen, ſofort zu ver⸗ J. A.: Sandow, 1. Vorſitzender, Berlin 


kaufen. Pr. 10000 M., SW 29, Gneiſenau Straße 16. 
Rittergut Oohnhaus . 
» Zimmer = Wohnung 
500 Morgen raus Wieſen und Wald, mit frei werdend. Laden wird frei. Ang. unter . 1 
mis Anden, zu haus, nit g lig. g zen. u. Wohnung. 2 Zimmer, 4608 an das Ofland. Lehrerseminar Rawitsch 1887—90 


„ſowie Garten u. Stall [up n ern antan 8 
A e e Kun gelegen, Se gebde., beſchlagnahme⸗ Villengrundstück Wir feiern 


5 ) H i i : f 22. April 1930 in Berlin 
amilien, Licht und Kraft, direkt an Haupt⸗ ftei, 8 Fahre Friſeur⸗ in Bad Freienwalde, 2 85 

rufe gelegen, 12 Pferde. 40 Sid. Rindnteh, Be en | Oder, Meiherftr., mit 40 Jührig. Jubiläum 
50 Schweine Maſchinen und Adergeräte über- | Unmittelbar Mähegroß. | Tofort beziehbarer Fünf⸗ 1 
komplett. Preisforderung 160000 Mark, Häuſerkomplex. u. Dreizimmerwohng., 
Anzahlung 50000 Mark. Reſtkaufgeld Näheres W. Kernchen, auch als Einfamilien || Anſchriſten an . 
auf 10—15 Jahre feſt mit 6% Zinſen. Berlin N 65, haus verwendb. preis⸗ Vater, Blu.⸗Friedrichshagen 
Albert Heisler, Seharchow, Gerichtſtr. 12/13, wert zu 5 Friedrichſtraße 49. 
Bahnſtation Jaſſow bei Cammin / Pommern. Tel. D. 6, Wedding 1441 |5opreienmatbe.Ober 


Haus Ostland | 


im eigenen Heim in 
Vetschau am Spreewald, 
Oſtmärkiſches Ferien⸗ und Erholungsheim für 
Erwachſene und Kinder 


eröffnet den Betrieb am 1. Gſterfeiertag. 


Tagespreis: für Kinder täglich einſchl. Verpflegung 2,25 M. 
für Erwachſene im gemeinſamen Schlaf⸗ 
ſaal einſchl. Verpflegung. * „ 3.— 
für Erwachſene im Zimmer für 2 Per⸗ 
ſonen einſchl. Verpflegung. 3,50 
für Erwachſene im Einzelzimmer einſchl. 
Verpflegunnng 
Anmeldung und Auskunftserteilung durch das 
Frauenreferat des Deutſchen Oftbundes, 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 Vi. 


Ostland Fahrt 


deutscher Frauen und Mädchen, 
veranſtaltet von der f Ri 
Arbeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 
Durchgeführt vom 9 
Mitteleuropäiſchen Neiſebüro G. m. b. H. 
und ſeinen Vertretungen. 
Die Reiſe ſoll gehen: 
Seefahrt: Swinemünde Pillau, Bahnfahrt: Pillau 
Cranz — Königsberg Pr. — Allenſtein — Elbing — Marienburg — 
Danzig — Zoppot und Seefahrt zurück nach Swinemünde. 
Fahrtkoſten: bei mindeſtens 20 Teilnehmern 31,— M. 
Koſten für Übernachten mit Frühſtück in gutbürger⸗ 
lichen Häuſern, inkl. Bedienung und Steuern, im ganzen 14 mal, 
87,.— M. Beginn der Fahrt Mitte Juni. Für Jung⸗ 
oſtmärkerinnen iſt die Unterbringung in Jugendherbergen vor⸗ 
geſehen, wodurch ſich die Anterbringungskoſten um mindeſtens 
67,— M. verringern, jo daß Jugendliche die ganze Reiſe mit 
ca. 50.— M. beſtreiten können. 


Anmeldungen an unſere 
Geſchäftsſtelle, Berlin-Eharlottenburg 2, 
. Hardenbergſtraße 43 \1. 


„ 


x 


. 3,75 


Hauptſtrecke Berlin Cottbus Görlitz. 
In 2 Stunden von Berlin, Görlitzer Bahnhof, mit Perſonenzug, 
ug 


* ı 7 * » * 


„ 
zu erreichen. 


„%%% „%%% „ „„„„„„„„„„%„%„„„„%„%„%%„%„„„„„„%%„„„ „„ „ J 4 


Verwertung von 


Entschädigungs- u. Schuldbuchiorderungen 


[Ss er A Gr ee es 8 
Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmürker-Aufbau d. m. h. N. 


Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str.22Bll 
Tel. B 1 Kurfürst 2775. 
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Pa. Landwirtſchaft, 120 Mg. eben. Weizen⸗ u. Zuckerrübenboden, 
ein Plan am Gehöft, Lage iſoliert u. arrond. 2 Min. ab Schnellzugftat., 
70 km von Berlin, gute Gebäude, gutes lebend. u. totes Inv, reichl. 
Vorräte, noch nie gewechſelt, todesfallsh. verkfl. Preis nach Vereinb., 
Anzahl. etwa 20000 Mm. 

Pachtgut, 70 Mg. Weizen⸗ u. Gerſtenboden einſchl. 14 Mg. Wieſe, 
3 Pferde, 13 Rind., viel Schweine u. Geflügel, gute Gebäude, Lage im 
Dorf, 8000 M. erforderlich. . 

Landwirtſchaft, 30 Mg. Weizenboden, pa. Gebäude. Forderung 
22 000, Anzahl. 13000 M. en ö 

Hausgrundſtück mit 5 Mg. anſchl. Weizenboden, etwa 1½ km ab 
Bahnhof u. Stadt, gute Gebäude, Forder. 9000, Anzahl. etwa 4000 M. 

Kolonialw.⸗Grnndſtück u. Spirituoſenhandlung in Ort von etwa 
3000 Einw., an der Hauptverkehrsſtr. gelegen, Geb. maſſiv, 2 ſtöckig, 
9 Morgen Land und Wieje, Forderung 17000 M., Anzahlung 7000 M., 
wegen Doppelbeſitzes verkäuflich. . 

Außerdem mehrere Gaſthöfe, auch allein im Ort mit Kolonialw. 
u. Saal, Hotels, Bäckereien, darunter 1 Bädereigrundit. in Kreisſtadt 
mit 18 Sack Wochenumſatz, gute Gebäude, Forderung 32 000 M., Anz. 
12 000 M., ſowie Hausgrundſtücke uſw. 


. Buchholz, Wriezen a. d. Oder, 
EB: 0 8020 Teleplon: 276. (Rückporto. ) 


22 2 2 
Wäscherei Fiege 
Cöpenick, Adlershofer Straße 4, 

Tel. Cöpenick 1510 
Bezüge 30, Kopfkiſſen 15, 
Oberhemden 60, Herrenleib⸗ 
wäſche 20, Damenleibwäſche 
15, Handtuch 5 Pfennige. 
Abholung Freitags, Sonnabends u. Montags 
durch Kraftwagen. (Früher Neutomichel.) 


Lebensversicherungsabschluß 


2 licher 
iſt der ſicherſte Schutz für die Tage der 
Not und des Alters ſowie für die Zukunft 
der Kinder. — Koſtenloſe unverbindliche 
Auskunft. 


Versicherungsstelle Deutscher Ostbund. 
BBB —— B ER 


Goldgrube! = 
1 — 


Verpachte ab 1. Mai 1930 in 
Gilgenburg in Oſtpreußen, am 
Markt, alteingeführtes 


Eisen- u. Eisenwarengeschälft 


verbunden mit Brennſpiritus⸗ 
Großvertriebſtelle (ſehr ren⸗ 
tabel), Baumaterial» u Kolo⸗ 
nialwarenhandlung, evtl. mit 
Ausſchank. Nie wiederkehrende 
Gelegenheit f. kurzentſchloſſene 
Pächter. Zur Übernahme 15000 
bis 20000 M. erforderlich, im 
übrigen ſehr günſtig. Anfragen 
unter R. 3.4647 an das Oſtland. 


Frachtfreie 
land 
Nr. 133 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! - 


 enuldhuchforterungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 5. 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. | 


Gieichgültig was 
Sie suchen, 


„GLEISER-HAUS‘“ 


ALEXANDERPLATZ 


erfüllt in erstaun- 


Vielseitigkeit 
bescheidene und ver- 
wöhnte Ansprüche. 


durch ganz Deutsch- 
Eigene Mö- 

belaut os. 

Er 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertva- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edniund Huwalſki, 
Bpdgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗ Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Möbeltransporte 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Seltene Gelegenheit! 


Landwirtſchaft bei Oranienburg, im 
Dorfzentrum gel., maſſ. Geb. 58 Morg. 
Acker, Wieſe, 2 Pferde, 5 Rinder, iſt 
nur wegen hochbetagten Alters zu ver⸗ 
kaufen. Preis 23 000 M., erforderlich 
ſind 13 000 M. 


Kl. Landwirtſchaft b. Oranienburg mit 
12 Mg. Acker u. Wieſe, davon 7 Mg. 
am Hauſe, auf Wunſch noch Pachtland, 
Wohnhaus 3 Zimm, Küche, Kammer 
uſw., Stall, Scheune, Schuppen, elektr. 
Licht, Ackergeräte, 1 Pferd, 3 Kühe, 
3 Schweine, Kleinvieh, für nur 11000 M. 
Auszahlung zu verkaufen. 


Märkiſcher Immobilienmarkt, 
Oranienburg, Bernauer Str. 14. Tel. 2148. 


das 


Lieferung 


Katalog 
atis. 


Adoli Krause & Co. 


c. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K S8 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 29 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Lundwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


tretet unſerer Oſtbund⸗ 


Eſtmärker Näher. 


Sterbekaſſe bei. 
durch die Bundesleitung Bln.⸗Charlottenburg2 


Gptiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 


5 . Fachmännische Bedienung 
in Berlin und Reparaturen 
nach außerhalb sofort 
per Bahn und Eig. Werkstatt 
Automöbel- im Hause 
en Lieferant für Krankenkassen 
Lagerung. Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berkin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 78. 


Fa a DE a en 


Oſt⸗Archiv und Heimatmuſeum 


Beilage zum „Oſtland“, Wochenſchrift des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Jahrgang 1930, 2. Folge 


(Schluß). 


Pfingftjonntag,den 15. Mai: 
In aller Frühe erfahre ich ſchon entfetenerregende Einzelheiten. 


Die meiſten. männlichen Flüchtlinge hat man nach Loslau verſchleppt 


und fie dort von dem Polenführer Bud up und dem polniſchen Apo- 
Leutnant Kolodziej auf Grund von Stoßtrupplerliſten in ver- 
schiedene Gruppen einteilen lajjen. Bei dieſer Einteilung aſſiſtierte der 
Redakteur H., der bis zur Abſtimmung Vertrauensmann des Deutſchen 
Plebiſzitkommiſſariats war. Die Flüchtlinge hatte man völlig aus- 
geraubt, zum großen Teil ſchwer mißhandelt und deu Stoßtruppführer 
Smolka, den Kaufmann Riemletz vom Oeutſchen Selbſtſchutz in 
Paruſchowitz, den Gewerkſchaftler Czukalla aus Chwallowitz und 
den erſt 15 Jahre alten Spmnaſiaſten Haafe, Sohn des Nubniker 
Sabrikbeſitzers Dr. Haaſe, ermordet. Den ehemaligen Vorſitzenden des 
Kreisvolksrats und Soztaliſtenführer Fritz Wasner hatten die 
Injurgenten nach vorangegangenen ſchweren Mißhandlungen durch 
mehrere Schüſſe verwundet. Wasner wie den in der Aufſtandsnacht 
verwundeten Polizeiwachtmeiſter Richter aus Aybnik hatte mau in 
das Knappfchaftslazarett in Nudultau eingeliefert. Unter der Sülle 
der Schreckensnachrichten bin ich faſt zuſammengebrochen. Ich begab 
mich im Laufe des Vormittags nach dem Landratsamt, in dem die 
G. K. ihre Befehlsſtelle eingerichtet hatte. Eine erregte Menjchen- 
menge fand ich dort vor. Herzergreifende Szenen ſpielten ſich vor dem 
Gebäude ab. Es war unmöglich, die Leute zu beruhigen. Der Kreis- 
Kontrolleur, Graf di Bernezzo, gibt die Erklärung ab, daß er bemüht 
lei, unter Hinweis auf die ehrenwörtlich gemachten Zuficherungen die 
Steilaffung der Gefangenen zu erwirken. — Der Infurgentenführer 
Doliwa (Graf Mielezynjki) erſcheint in Nubnik und gibt die Zu- 
ſicherung ab, die Freilaffung der Gefangenen und Verſchleppten an⸗ 
ordnen zu wollen. — Von Rorfanty läuft ein in frauzöſiſcher 
Sprache abgefaßtes Schreiben ein, das er perjönlich unterzeichnet hat 
und in dem er bekanntgibt, daß er die RNückbeförderung der Ge— 
fangenen nach Nubnik bzw. ihren Weitertransport nach Ratibor an— 
geordnet habe. 


Pfingſtmontag, den 6. Mai: 

Die Zufiherungen Korfantus wie die Doliwas Jind wertlos ge- 
blieben, da ihre Anordnungen nicht befolgt worden find. — Die 
italieniſche Beſatzung rückt in Laſtautos nach Natibor ab. Oberſt 
Salvioni lehnt meine Mitnahme mit dem Ausdruck des Bedauerns 
ab, da er ſich bei einem etwaigen Angriff durch önſurgenten nicht 
für mein Leben verbürgen könne. Von den Stalienern bleibt nur 
der Kreiskontrolleur nit feinem Adjutanten und feinen Beamten 
zurück. Aybnik ift fo gut wie ohne jeden Schutz, da die hier ver⸗ 
bliebene Kompagnie Franzoſen ſich völlig „neutral“ verhält. Einzelne 
Flüchtlinge, die man freigelaſſen hat, kehren zurück und geben er- 
greifende Schilderungen von den ausgeſtandenen Leiden. 


Dienstag, den 17. Mai: 
Nachmittags gegen 5 Uhr rückt eine Beſatzung von 50 Polen mit 
Mulik in die Stadt, um den Schutz der polniſchen Verwaltung zu 
lichern. Abends treffen weitere Flüchtlinge, meiſt jüngere Leute, ein. 


Mittwoch, den 18. Mai: 


Es trifft die Nachricht ein, daß die Leichen der Erſchlagenen nach 
Nubnik gebracht werden ſollen. 


Donnerstag, den 19. Mai: 

Die Leichen von Smolka und dem jungen Haaſe Jind geſtern ein⸗ 
getroffen. Wir haben es ermöglicht, ſie zu photographieren. Smolka 
ft entjeglich zugerichtet. Heute erfolgt die Beerdigung der beiden 
Ermordeten. — Korfantu erſcheint zu einer Konferenz mit ſeinen 
hieſigen Anhängern. — Der Jufurgentenführer Budny wird durch ſeine 
eigenen Leute verhaftet. — Polniſche Apo trifft ein, um als Sicher- 
beitspolizei zu fungieren. — Nachrichten über ſcharfe Kämpfe zwiſchen 
Deutſchem Selbftfchug und polnischen Inſurgenten treffen ein. — Man 
bört nachts Geſchützfeuer aus Richtung Ratibor. — Telegraphenver- 
kehr iſt unterbrochen, weil die Leitung nach Gleiwitz zerſtört iſt. — 
Die erften Poſtſendungen aus der Seit vor dem Auſſtand treffen ein. 
Die Pakete find geöffnet und zum größten Teil beraubt. 


Sreitag, den 20. Mai: 


Cags über Aube, bei den Polen gedrückte Stimmung. — Nach- 
zichten von der Kampffront treffen ein, aus denen erjichtlich, daß die 
Polen ſchwere Verluste gehabt haben. 


Sonnabend, den 21. Mai: 


Die Aube hält an. Die Polen ſollen ohne Geldmittel ſein. Die 
Kampftruppen können nicht gelöhnt werden. — Sahlreiche leicht ver⸗ 
wundete Inſurgenten treffen von der Front in den Dörfern ein. 


Ver Polenchuffrand' ii Ooerſchleſen. 


Erinnerungen eines deutſchen Journaliſten. Von Max Noje 


Sonntag, den 22. Mai: 


Auf den Straßen ſieht man weder Hallerſoldaten noch Infurgenten 
Die Franzoſen rücken nachmittags 3 Uhr mit Bagage ab. Eine kleiner: 
Abteilung ſoll bis Dienstag früh zurücebleiben, um dann die Mitglieder 
der G. K. nach Oppeln zu begleiten. Die Stadt wäre dann ohne jeder 
fremden Schutz. — Abends wird die Meldung gebracht, daß der Befeh 
zum Abzug der Franzoſen und der S. K. zurückgenommen worden iſt 
Es ſollen italienische und engliſche Truppen nach Aybnik kommen 
Gerüchtweiſe verlautet, daß den Polen ein Ultimatum geſtellt worde 
lei, bis ſpäteſtens Montag abend 6 Uhr die Kampfhandlungen einzu— 
ſtellen und ihre Truppen zu entwaffnen. 

Montag, den 25. Mai: 

Es beftätigt ſich, daß die F. K. und die Abteilung Franzoſen bier- 
bleiben. — Nachrichten treffen ein über ſiegreiches Vordringen de 
Deutſchen an verschiedenen Stellen. Das polniſche Hauptquartier fol 
von Sohrau an eine weniger gefährdete Stelle verlegt werden. Di 
Deutfchen, die man als Geijeln nach Diciedzie in Polen und von dor 
ins Gefängnis in Sohrau gebracht hat, werden nach Wohlau im Krei] 
Pleß übergeführt. — Abends kommt die Nachricht, daß deutſche Fliege 
über Gleiwitz Slugblätter abgeworfen hätten, in denen das Anrüceı 
ſtarker deutſcher Selbſtichutztruppen unter Generalmajor Höfer an— 
gekündigt und zum Ausharren aufgefordert wird. 


Dienstag, den 24. Mai: 

Die Erſtürmung des Annaberges durch die Deutschen wird ge 
meldet, obenſo die Erbeutung von Waffen und Gefangennahme zahl 
reicher “Polen. — Unſere Geifeln werden aus Loslau, wohin man fi 
inzwiſchen gebracht hat und das den Polen nicht mehr ſicher erfcheim 
nach Orzeſche übergeführt. — Der Briefverkehr iſt über Schoppinitz auf 
genommen worden, aber unter ſtrengſter Zenfur der Polen. Die Po 
nach hier beſteht faſt nur aus leeren Briefumſchlägen. — Die Militär 
pflichtigen der Jahrgänge 1893 bis Jood haben ſich einſchließlich de 
Urlauber ſofort in Loslau zu melden. 


Mittwoch, den 25. Mai: 


Der Kreiskontrolleur und ſein Adjutant werden nach Oppeln be 
rufen, um an dortigen Verhandlungen teilzunehmen. 


Dounerstag, den 26. Mai: 
\ Sronleichnamsfeſt. Große Projzeſſion. An der Spitze die Polen 
führer &....... „Dr. Rozanjki und Dr. Ogorek. Anſprachen werde 
gehalten. 

Sreitag, den 27. Mai: 

. Nachts Kanonendonner aus Richtung Ratibor. — In Kandrzin Jo 
ein Flugblatt abgeworfen worden ſein mit einer Mitteilung der deut 
ſchen Regierung, daß ſie leider nicht jo wie gewünſcht eingreifen könn! 
England und Stalien ſeien aber gewillt, früheren Zujtand wieder 
herzuſtellen. 

Sonnabend, den 28. Mai: 

Der Kreiskontrolleur und ſein Adjutant find auf ihrer Fahr 
nach Oppeln zur Teilnahme an einer Konferenz, auf der ſie von de 
deutſchen Landratsſtellvertreter Dr. van Houſen begleitet wurde 
von Inſurgenten mehrfach angehalten und bedroht worden. Oe 
Deutjchen wollten die Inſurgenten erſchießen. — Der Kreiskontroller 
di Bernezjo iſt allein nach Nubnik zurückgekehrt. 

Sonntag, den 29. Mai: 

Dieſer fürchterliche Sonntag wird mir Seit meines Lebens i 
Gedächtnis haften bleiben. Der Wirt unſeres Hotels, dem ich vi 
Dank ſchuldete, feierte ſeinen Geburtstag. Was man in dieſer furcht 
baren Seit jo feiern nennt. Nach dem Mittageſſen hatten wir un 
etwa zehn Perſonen, einſchließlich der Samilienmitglieder, in ei 
kleines nach dem Hof zu belegenes Simmer, durch deſſen Senſter ma 
ſich durch einen Sprung ſchnell retten konnte, zurückgezogen. (| 
meiner Begleitung befand ſich meiſt, ſo auch heute, der mir befreunde 
Kollege Wodetzki, der Vertreter des „Oberſchleſiſche 
Wanderers“. Wir hatten gerade auf das Wohl des Geburt: 
tagskindes das erſte Glas geleert, als der Piccolo erſchien ur 
meldete, daß jwei Apos gekommen wären, um die beiden Herr 
Redakteure zu einer „Vernehmung“ abzuholen. Da der Junge unſe 


Anweſenheit bereits zugegeben hatte, ſo blieb uns nichts anderes übri 


als mitzugehen. Wir baten den Hotelier, den Kreiskontrolleur ut 
unſere Freunde zu benachrichtigen, falls wir nicht ſpäteſtens nach ein 
Stunde von der „Vernehmung“ zurückgekehrt wären. Die Geburt: 
tagsfeier hatte fo mit einem Mifklang geendet. Auf dem Hotelkorrid 
warteten die beiden polniſchen Beamten. Sie erklärten uns auf B 
fragen, daß fie nur den Auftrag hätten, uns beide zu einer kurzen Ve 
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nehmung vorzuſühren. War es ſchon ungewöhnlich, daß die „Verneh— 
mung“ auf einen Sountag verlegt war, ſo war noch ungewöhnlicher, 
daß fie nicht im Polizeigebäude am Ring, Jondern in der „Wachiſtube“ 
des Leutnants Kolodziej erfolgen Jollte. Eine derartige Wachtſtube 
war mir gänzlich unbekannt. Bald ſollte uns klar werden, was für eine 
Abſicht hinter der „Vernehmung“ ſteckte. Die Beamten führten uns 
über einen wenig benutzten, außerhalb der Stadt liegenden Feldweg nach 
der Landesirrenauſtalt. Der Weg war nur Eingeweihten bekannt und 
wurde von Anſtaltsbeamken benutzt, die den Weg zur Stadt abkürzen 
wollten. Der Feldweg mündete an einer kleinen Pforte des Anjtalts= 
gartens am äußerſten Ende des ausgedehnten Anjtaltsgeländes. Su 
der Anſtalt hatte ich, wie ich wußte, ſeit Abzug der SZlüchtlinge und 
der deutſchen Apo ein ſtarkes Kommando der Inſurgenten feſtgeſetzt. 
Ihr Befehlshaber war der Kollege T. .. .... Daß eine Ver- 
ſchleppung beabſichtigt war und wir von dieſer „Vernehmung“ nicht 
mehr zurückkehren ſollten, war klar. Wir wurden in ein Aufnahme- 
zimmer gebracht, in dem ein Inſurgent mit der Vernehmung zweier 
junger Leute beſchäftigt war. Er erſuchte uns Platz zu nehmen. Der 
eine der jungen Leute, der Sohn einer Witwe aus dem bei Nubnik 
belegenen Smolna war mir bekannt, der zweite nicht. Wie ich ſpäter 
erfuhr und hier gleich zufügen will, ein jüdiſcher Schneidergehilfe, der 
aus Rußland zugewandert und in Verdacht geraten war, für die 
Bolſchewikken Spionage zu treiben. Anſcheinend um unſere Ein- 
lieferung zu melden und ſich Inſtruktionen zu holen, entfernte ſich der 
dienſthabende Injurgent für einige Seit aus dem Zimmer. Kaum 
waren wir vier allein, als der junge ODeutſche, ein großer ſtarker 
Menfch von kaum 20 Jahren, auf mich zutrat und mit tränenerſtickter 
Stimme mir zuraunte: „Herr Noſe, wenn Sie lebend rauskommen 
jollten, dann Jagen Sie meiner Mutter doch, daß ich Selbſtmord be— 
gangen habe. Ich erhänge mich in diefer Nacht noch, bevor ſie wieder 
an ine baer Nbmnen nde ich) e nagen, Nine genen: Mabhr 
konnte er nicht Sagen, weil der önſurgent wieder zurückkehrte und 
einem bewaffneten Begleitmann den Befehl gab, uns beide in den „Zu— 
gang“ abzuführen. Ich bat den Sufurgenten-Unteroffizier, als ſolchen 
mußte ich ihn wohl anjehen, austreten zu dürfen, bevor ich abgeführt 
würde. Er gab die Erlaubnis und übergab mich einem herbeigerufenen 
Wachmann, der vor der Cür des Kloſetts Poſto faßte. Vorher 
ſchärfte er mir ein, keine Waſſerſpülung vorzunehmen. Ich tat, als 
hätte ich ihn nicht verſtanden. Das Kloſett hatte ich natürlich nur 
aufgeſucht, um einige Papiere und Notizen, die mir hätten unbeguem 
werden können, verschwinden zu laſſen. Su dieſem Sweck ſetzte ich 
die Waſſerſpülung kräftig in Gang. Kaum hatte der Mann das ge⸗ 
hört, als er fluchend mit dem Gemwehrkolben gegen die abgeriegelte 
Cür ſchlug und ſchrie, ich Jolle Jofort öffnen. Ich tat, als hörte ich 
nichts. Als er immer wütender gegen die Tür ſchlug, öffnete ich und 
kat ganz unſchuldig und erſtaunt. Die Papierfegen waren ver— 
ſchwunden. Ganz harmlos erwiderte ich ihm auf ſein Geſchimpfe, daß 
bei uns Waſſerfpülung etwas Selbſtverſtändliches ſei und ich wohl 
leinen ausdrücklichen Befehl bezüglich der Spülung überhört hätte. 
Daraufhin begab er ſich mit mir in die Wachtſtube, wo er den Vorfall 
meldete. Ich mußte nun meine Jämtlichen Taschen auskramen und 
alles, Papiere, Geld, Ahr, wurden mir abgenommen. Dann wurde 
ich in eine Selle gebracht, in der mein Freund bereits untergebracht 
war. Es war eine kleine ſchmutzige, wohl lange nicht mehr benutzte 
Irrenzelle, in der nur ein altes eijernes Bettgeftell ſtand. Der hohe, 
aber enge Naum, mit dem kleinen vergitterten Fenſter und den kahlen 
Wänden war wenig geeignet, belebend auf unjere Stimmung zu wirken. 
Unterhalten konnten wir uns nur im Slüfterton, weil man vor der 
Tür einen bewaffneten Poften aufgeſtellt hatte. Stunde um Stunde 
verging. Jeder von uns hing trüben Gedanken nach. Wir wußten 
doch aus zahlreichen Schilderungen Mißhandelter, wie beſtialiſch man 
mit ihnen umgegangen war. Einen jungen Deutſchen, dem ich auf 
ſeine Bitte eine durchgeſchmuggelte deutſche auswärtige Zeitung in 
einem Xejtaurant zur Durchſicht überlaſſen hatte, ließen Polen, die 
den Vorgang wohl beobachtet hatten, verhaften. Er wurde in den 
Polizeikeller gebracht und die Nacht hindurch ſtündlich geſchlagen. 
Man hatte den jungen kräftigen Menſchen Jo zugerichtet, daß er 
mehrere Cage das Vett hüten mußte. Als er wieder aufftehen und 
gehen konute, kam er zu mir und zeigte mir, wie man ihn für das 
Seitungleſen beſtraft und zugerichtet hatte. Der ganze Körper zeigte 
Striemen und. blauſchwarze Stellen. In dieſen ſelben Keller hatte 
man einen ſozialiſtiſchen Gewerkſchaftler wegen feines Eintretens für 
das Deutſchtum gebracht und in einer Nacht jo zugerichtet, daß er, 
als man ihn auf flehentliches und kniefälliges Bitten ſeiner Srau 
entließ, aus dem Keller die Treppen hinauf nur. auf allen Vieren 
kriechen konnte und oben angelangt vor den Füßen ſeiner Frau be- 
wußtlos zuſammenbracht. Dieſe und ähnliche mir bekannte Sälle von 
»Alißhandlungen kamen mir in Erinnerung. Meinem Freunde und 
Leidensgenoſſen wohl auch. In Grübeln verſunken, ſchreckten wir 
plötzlich auf, denn die Tür wurde geöffnet. Ein junger Menſch in 
Sivilkleidung und in der Hand eine ſchwere Neitpeitſche, betrat in 
Vegleitung mehrerer bewaffneter Inſurgenten die Selle und fragte, 
ob wir die Redakteure Wodetzki und Roſe ſeien. Wir bejahten 
worauf er andeutete, daß das Wachkommando feiner Führung unter- 
ſtehe. In fließendem Deutjch erzählte er uns, daß man ihn auf 
deutschem Gebiet feſtgenommen und als Polen in ein Gefangenen⸗ 
lager gebracht hätte. Dort hätte man ihn täglich geschlagen. Dafür 
rache er ſich jetzt und ordne ſtets eine gleiche Beſtrafung an, wo ihm 
Deutſche in die Hände fielen. Seine Worte bewirkten bei mir das 
Gegenteil von dem, was er beabſichtigt hatte. Ich erklärte ihm, daß 
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ſeine Drohungen mich abjolut nicht ſchreckten und daß ich den kom 

menden Dingen Mit derſelben Nuhe eutgegenſähe, wie bisher in der 
ganzen Aufſtandszeit. Schweigend verließ er mit ſeiner Mannſchaft 

die Selle, die ſich hinter ihm wieder ſchloß. Wir wußten ja nun, 
was uns bevorſtand. Wir ſetzten uns auf das eijerne Bettgeſtell 

und — warteten. Plötzlich hören wir Tritte und einen aufgeregten 
Kommandoton. Die Für öffnet ſich und Graf di Verneſzo mit Jeinem 

Adjutanten betritt unfere Selle. Er erſucht uns, ihm zu folgen und 

bringt uns bis zu feinem vor dem Eingangspförtchen haltenden Auto. 

Mit dieſem fahren wir zu der Befehlsſtelle der §. K. im Landrats“ 

amtsgebäude. Auf der Fahrt erzählt er in jehr erregtem Ton, daß 

er Schon den ganzen Nachmittag vergeblich nach uns gejucht und ſchon 

augenommen habe, wir wären verſchleppt worden, da kein Menſch 

unſeren Aufenthalt wiſſen wollte. In der Anſtalt Jei er vor dem 

Hauptportal mehrmals vorgefahren, aber ſtets Jei ihm erklärt worden, 

man wiſſe von keiner Einfieferung. Nur durch einen Zufall habe 

er erfahren, daß wir durch das kleine Hinterpförtchen in die Anſtalt 

gebracht worden wären. Er hätte mit den Polenführern vereinbart 

gehabt, daß Deutſchenverhaftungen ohne ſein Wiſſen nicht mehr vor- 

genommen werden ſollten, und hier habe man uns wieder trotz der 

Vereinbarung verhaftet. Er habe deshalb bereits eine Konferenz an- 

geordnet, an der auch wir und der deutſche Landratsvertreter teil- 

nehmen Jollten. Dieſe . fand auch am Abend ſtatt und an 

diefer nahmen außer dem Kreiskontrolleur, das franzöſiſche Mitglied 

der G. K., der Kapitän Lalauue, von den Polen ” 
Dr. med. Bialy, Oberleutnant Jaeger, Leutnant Kolodzwej, SGorlki, 
Matzner und Pijzezek, der deutſche Landratsvertreter Dr. van Houjen 
und wir beiden Häftlinge teil. Die Konferenz verlief ziemlich erregt, 
aber ergebnislos, denn die Führer erklärten, von der Verhaftung 
nichts gewußt zu haben. Im übrigen, ſo erklärten ſie zynijch, ſeien 
ſie gern bereit. mich außgr Landes su, bringęn. 


Mittwoch, den J. Juni: 


Englische Quartiermacher find in Aybnik eingetroffen. 
ganz offen für uns Oeutſche Partei. Englische Truppen 
erwartet. 


Nehmen 
werden 


Sreitag,den >. Juni: 
‚Meldungen über Vordringen englischer Truppen 
jwiſchen diefen und den Polen bei Groß-Strehlitz. 
Sonnabend, den 3. Juni: 
Polen beabſichtigen Einfall in Nubnik, um Leute für die Frout 
und Geiſeln mitzuſchleppen. Bernezzo ſorgt für militäriſche Siche- 
rungen. Ju den Zugangsſtraßen werden ſpaniſche Reiter aufgeſtellt. 
* * 


und Kämpfe 


Sür die Deutschen begiunt jetzt wieder eine Seit fürchterlichſten 
Terrors. Bei den Polenſührern bricht ſich die Erkenntnis Bahn, 
daß ihr Ziel, die Inbeſitznahme ganz Oberſchleſiens und darüber hin- 
aus, nicht erreicht werden kann. Uneinigkeit greift unter ihnen Platz. 
Einer ſucht die Schuld bei dem anderen. Korfanty behandelt jeine 
Unterführer wie Leute, die man nicht mehr braucht und die ſich als 
unfähig erwieſen hätten. Die Gelder fließen nicht mehr Jo reichlich, 
wie vor dem Aufſtande. Die Hoffnung auf hohe und gutbezahlte 
Poſten schwindet. Kongreßpolen und jolche aus Polen und Galizien 
kommen und führen das große Wort. Jeder verſucht nun auf eigene 
Sauft für ſich zu retten, was noch zu retten iſt. Banden von Inſur— 
genten, die gar keine oder nur ganz geringe Löhnung erhalten haben, 
mit Waffen aber reichlich verſehen ſind, votten ſich zufſammen, plündern 
und rauben bei Deutſchen, ſcheuen auch nicht vor Mord jurück. Es 
vergeht kein Tag, an dem nicht von Überfällen berichtet wird. 
C.. . . . . hat ſich eine Bande zujammengeftellt, mit der er nächtliche 
Streifzüge unternimmt. Korfantg kann den Menjchen zwar nicht 
gan; abſchütteln, weil dieſer durch ſeine nicht ungeſchickt redigierte 
Geitung im Kreiſe Aybnik einen großen Anhaug gewonnen hat, aber 
FE ihn nicht mehr an den gemeinſamen Sührerkonferenzen teil- 
nehmen. 


* 


Die nächtlichen Überfälle, Verhaftungen und Verſchleppungen 
häufen ſich. Ich muß jeden Cag ein anderes Unterkommen für die 
Nacht ſuchen. Deutjchgejinnte Samilien nehmen mich heimlich auf, 
ober ſtets mit Zittern und Sagen. In einer diejer Nächte mußte ich 
aus der Wohnung über einen Balkon in eine leerſtehende Wohnung 
des Nachbarhauſes flüchten. 

Eines Tages läßt mich die Wirtin eines Lokals, in dem viel 
Inſurgenten verkehren, benachrichtigen, daß fie einem Geſpräch 
mehrerer Gäſte entnommen habe, ich ſolle an einem beſtimmten Cage 
verschleppt werden. Der Tag kommt heran und ich halte mich ver- 
borgen. Geſucht wird aber an dieſem Cage nicht nach mir und auch 
nicht an den beiden darauf folgenden. Ich fühle mich ſchon ganz 
jicher und begebe mich am drittfolgenden Cage nachmittags in ein 
Neſtaurant, um eine Tafle Kaffee zu trinken. Während ich mich auf 
der Veranda mit der Wirtin unterhalte, erſcheint plötzlich ein pol- 
niſcher Apo und fordert mich auf, zur Polizeiwache im Rathaus zu 
kommen. Damit es aber nicht auffällt, muß ich allein vorausgehen. 
Der Apo folgt mir in zehn Schritt Entfernung. Im Nathaus an- 
gekommen, werde ich ſofort in die Wachtſtube gebracht. Hier finde 
ich zwei Gefangene vor, und zwar den Amtsgerichtsrat Dr. Auſter⸗ 
Lit und einen Chauffeur, der zwar als deutſchgeſinnt galt, von dem 
ich aber wußte, daß er auch in polniſchen Dienften geſtauden hat. As. 
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er ſich unbeobachtet glaubte, Jchluckte er ein paar Papierknäulchen 
hinunter. Mir wurde erklärt, ich würde wegen einer verbrecheriſchen 
Handlung durch den Xpoleatnant Kolodziej zu Protokoll vernommen 
werden. Dieſer K. wie auch der Apowachtmeiſter Muscol, der mich 


verhaftet hatte, waren Anhänger des Sch wartete 
längere Zeit, aber der Apoleutnant blieb unſichtbar. Plötzlich er— 


ſchienen zwei mir bekannte Cuſurgenten, der Kellner Marzol, ein 
chemaliger preußiſcher Uuteroffifier, und dann ein gemiller 
Schlefinger, ein mit Suchthaus vorbeſtrafter ehemaliger Artilt, 
der ſich etwas zugute darauf fat, daß er auch Franzöſiſch und Englisch 
jprechen konnte. Beide richteten nun an mich verſchiedene Fragen; 
beſonders wollten ſie von mir erfahren, wohin eine Summe von 
509090 4, die für den ſich verborgen haltenden und in deutſchen 
Dienſten ſtehenden Dr. Plok beſtimmt waren, hingekommen ſei und 
wo dieſer P. verſteckt ſei. Ich erwiderte den beiden Burſchen, von 
denen ich wußte, daß fie zu der ſchen Bande gehörten, daß 
ich weder wüßte, wohin Geld gekommen ſei, noch wo ſich Dr. Plock 
verborgen halte. Wenn ich es aber wüßte, dann würde ich es felbjt- 
verſtändlich auch nicht ſagen. Es war mir ſofort klar, daß &....... 
gehört hatte, daß eine größere Summe für irgendwelche Flüchtlings- 
zwecke nach Nubnik geleitet worden ſei und dieſer Dr. P. ſie im 
Beſitz habe. Es war natürlich nur das Geld, das die Bande lockte. 
Mit dem Gelde wäre ſelbſloerſtändlich auch Dr. P. um die Ecke ge⸗ 
bracht worden. Von dem Gelde wußte ich tatſächlich nichts, das 
Verſteck des P. kannte ich aber. Soweit war wohl auch dieſer 
8 unterrichtet, und er kalkulierte nicht ganz falſch: Sagt 
Noſe, wo Dr. P. ist, dann holen wir uns den und mit ihm das Geld. 
Das [bien er auch jeinen Helfern geſagt zu haben, denn dieſe redeten 
wütend auf mich ein. Beide drohten mir, ich käme lebend nicht mehr 
davon, es ſei denn, daß ich das Verſteck augebe. Die Drohungen 
nützten nichts. Ich blieb ruhig und hoffte auf Hilfe meiner Freunde, 
die ſicher inzwiſchen von meiner Verhaftung erfahren haben würden. 
In dieſer Hoffnung ſah ich mich auch nicht getäuſcht. Nach etwa 
einſtündigem Warten erſchien mein Retter in der Perſon des Grafen 
di Vernezzo. Er befreite mich und auf meine Veranlaffung auch den 
Or. Auſterlitz. Da er mich zurzeit aber für bejonders gefährdet 
hielt, dot er mir Aufenthalt in ſeiner eigenen Wohnung oder im 
italieniſchen Wachtlokal au. Ich 309 es aber vor, bei dem im Land- 
ratsgebäude wohnenden Kutſcher des Landratsamts eine Nacht und 
zwei Tage und RNöchte in der leerſtehenden Wohnung des abweſenden 
Pandrats zuzubringen. 5 : 

Die Situation wurde für niich von Tag zu Tag bedrohlicher. Die 
Mitglieder der Interalllierten Kommtiſſion fühlten ſich ſelbſt nicht mehr 
ſicher. Es wurde mit den Polen fortgejert verhandelt, aber — er- 
gobnislos. In ein Erſcheinen meiner Seitung war nicht zu denken. 
An eine Flucht durfte ich ebenſowenig denken. In der Stadt war ich 
verhältnismäßig noch am ſicherſten aufgehoben, ſolange di Vernezzo 
als Kreiskontrolleur amtierte. Hatte ich mich bis jetzt nur nachts 
verborgen gehalten, ſo mußte ich von jetzt ab auch am Tage auf meine 
Sicherheit bedecht ſein. ch hielt mich meiſtens den Tag über in einem 
Sebäude auf, das früher irgendwelchen Bürozwecken gedient" hatte, 
jetzt aber unbenutzt und unbewohnt war und zu dem ich einen Schlüſſel 
beſaß. Nur jür ganz kurze Seit verließ ich mein Verſteck. Die 
wahnſinnigſten Pläne wurden erwogen, um aus dieſer Hölle zu ent- 
rinnen, aber alle mußten verworfen werden, weil ſie nicht ausführbar 
waren und meinen Cod ſicher herbeigeführt hätten. Furcht habe ich 
nie empfunden, aber leichtfertig wollte ich mein Leben doch nicht aufs 
Spiel Jeten. Es blieb nur übrig, die Slucht vorzubereiten, um ſie im 
geeignetſten Zeitpunkt auszuführen. 


Ein neues Ereignis verſchlimmerte meine Lage ganz ungeheuer. 
Am Mittwoch, den 22. Juni, abends gegen 6 Uhr, erfolgte om 
Bahnhof eine furchtbare Exploſton. Mehrere dort auf den Güter- 
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geleiſen ſtehende, für den Abtransport beſtimmte Wagen mit Munition 
und Dynamit waren in die Luft geſprengt. Die Explofionswirkung 
war eine überaus gewaltige. Auswärtige Blätter berichteten über 
den Vorfall, wie ich ſpäter erfuhr, unter der überschrift: „Aubnik 
ein CTrümmerhaufen.“ Der Material- und Sachſchaden war 
jehr groß. Von den polnischen Bewachungsmannſchaften blieb wohl 
keiner am Leben. Es war natürlich vorauszuſehen, daß die Deutſchen 
als Urheber des Unglücks angeſehen werden und die Polen die 
Gelegenheit benutzen würden, um ihrem Haß die Sügel ſchießen zu 
laſſen. Maſſeuverhaftungen wurden vorgenommen. Wer ſich von 
Deutſchen auf den Straßen ſehen ließ, wurde verhaftet. Daß natürlich 
nach mir geſucht wurde, war ſelbſtverſtändlich. Sch blieb aber für die 
nächſte Seit unſichtbar. Die Polen ſieilten eine Liſte von 165 wohl- 
habenden Nubniker Einwohnern auf, natürlich nur Deutſchgeſinnten, 
von denen fie zur angeblichen Deckung der Schäden Jiebzehn 
Millionen Mark verlangten. Zu den Aufräumungsarbeiten am 
Bahnhof wurden deutſche Gefangene kommandiert. Die Uuterſuchung 
durch eine techniſche Kommiſſion der interaltiierten Behörden bezüglich 
der Urſachen blieb ergebnislos. Ein Attentat wurde aber nicht en— 
genommen. Auf Grund dieſes Unterſuchungsergebniſſes, au dem auch 
franzöſiſche Offiziere beteiligt waren, gelang es dem Kreiskontrolleur 
di Bernezzo, nicht nur die Freilaſſung aller Gefangenen, jondern auch 
die Aufhebung der Anordnung zur Aufbringung der 17 Millionen zu 
bewirken. Sein energiſches Eingreifen hatte aber zur Folge, daß er 
persönlich bedroht wurde. Er mußte ſich nach Oppeln begeben, um 
dort Schutz und Hilfe nachzuſuchen. 2 
* 


Endlich mußten wohl die Verhandlungen zwiſchen der Entente, 
den Polen und Deutſchen doch zu irgendeinem Ergebnis gekommen 


jein. Wir in unſerer Abgeſchiedenheit erfuhren natürlich wenig oder 
gar nichts, aber wir merkten doch, daß den immer unhaltbarer 
werdenden Zujtänden, auch denen in Nubnik, ein Ende gemacht 


werden ſollte. Die Inſurgenten wurden nach der Grenze hin zurück- 
genommen. Die Näumungsaktion hatte begonnen. Eugliſche Truppen 
durchzogen auch den Kreis Rubnik, was uns ein gewiſſes Gefühl 
der Sicherheit wiedergab. Jetzt hieß es flüchten, bevor die Brandung 
wiederkehrte. Anfang Juli ließ ich die Zeitung wieder erſcheinen, 
um dadurch den Eindruck zu erwecken, als wollte ich in Aybnik 
bleiben. Sch war aber entſchloſſen zur Slucht, denn ich war am Ende 
meiner Kräfte. ch hatte zu viel an Eindrücken geſammelt. Sch hatte 
uicht nur verſtümmelte Leichen von Deutſchen, ſondern auch die der 
ſicbzehn in Czerwionka erſchlagenen jungen italieniſchen Soldaten ge— 
ſehen. Ich war Zeuge von Mißhandlungen, Plünderungen, Cerror— 
akten, Bomben- und Handgranatenattentaten. Mein Bedarf au 
Jolchen Dingen war gedeckt. Ich hatte auch das dringende und be- 
greifliche Bedürfnis, meinen Samilienangehörigen, die Jeit Anfang Mai 
ohne jede Nochricht von mir waren, ein Lebenszeichen zu geben, und 
Jo eutſchloß ich mich am 7. Juli 1921 zur Flucht mit einigen Freunden. 
Wir gelangten an dieſem Tage noch vormittags bis nach Natlbor. 
Daun ging es nach Breslau und Berlin. 

Wenige Wochen ſpäter war ich wieder in Nubnik. Was mich 
eigentlich bewogen hat, an den Ort des Schreckens zurückzukehren, 
iſt mir noch heute unklar. Der Beſitzer der Druckerei hatte mich 
gebeten, wieder nach Aubnik zu kommen, die Zeitung wieder in Gang 
zu bringen, für das Deutschtum zu wirken auch unter polniſcher Herr- 
ſchaft und den zurückgebliebenen Deutſchen eine Stütze zu ſein. Ich 
folgte dem Auf und nahm den Kampf noch einmal auf. Neun fürchter- 
liche Monate habe ich mich noch gehalten. Dann flüchtete ich zum 
zweitenmal. Bald nach mir auch der Druckereibeſitzer. Wir beide 
haben für unſer Deutschtum ſchwer büßen miſſen. Nicht nur 
materiell, wie ſo viele andere auch. Das Kapitel Oberſchleſien iſt 
in dem Buch der deutſchen Nachkriegsgeſchichte ein recht trauriges. 
Es bleibt beffer — — — vorläufig. ungeſchrieben. 


Oſtmärkiſches aus den Lebenserinnerungen General Litzmanns. 
Von Dr. Fran! Lüdtke. 


Ju den unvergeßlichen Taten des großen Krieges, wird jene zu 
rechnen ſein, die den Namen des Generals Karl Litzmann empor= 
trug: der Durchbruch nach Brzeſing, der November 1994 unfere Oft- 
armee wie durch ein Wunder vor einer Kataſtrophe bewahrte. Der 
Sieger von Brzeſinp, der denn in der Winterſchlacht in Maſuren, am 
Bobr, an der Scheſchupe, bei Kowno, am Njemen. bei Wilna, iu 
Wolhunien, Galizien, Siebenbürgen, bei Baranowitſchi und ſchließlich 
im Weſten ruhmvollſt gekämpft hat, der nach dem Zuſammenbruch dort 
anknüpfie, wo er vor dem Kriege gearbeitet hatte: an der Erneue- 
rung und Stärkung unſeres Volkes — er legt uns nunmehr ſeine 
Debenserinnerungen vor. Er bekennt, ſie ſeien mit Offenheit und Ehr- 
lichkeit geschrieben. und das fühlen wir aus jedem Wort, jeder Zeile. 
Eine heiße, aufrichtige, völlig phraſenloſe Liebe zu Deutſchland lebt 
darin; wir ſehen den Mann, der hier die Feder geführt hat — wir 
hören ſeinen Nuf an alle Deutſchen, die das Vaterland lieben und 
auf ſeine beſſere Zukunft vertrauen. 

In der Menzer Forſt, am ſagenumwobenen Stechlin, ſteht das ein- 
fache märkiſche Gutshaus, in dem am 22. Januar 1850 als Sproß 
märkiſcher Gutsbeſitzer Karl Litzmann geboren wurde. Das Dorf 
Neuglobſow, das nahe Nheinsberg bringen den Knaben, der ein 
rechter Junge war, in Berührung mit der Welt. Prächtige Schilde⸗ 


rungen laſſen eine Seit vor uns erſtehen, au der wir unſere reine 
Sreude haben. Auf die Schülerjahre am Friedrichs-Nealgumnaſium in 
Berlin folgt der Eintritt als Fahnenjunker bei den Gardepionieren. 
Als Leutnant zieht er 1870 ins Seld; im Abſchiedsbrief ſeiner Mutter 
an ihn ſtehen die Worte: „Es ijt nicht nötig, daß Du wiederkehrſt, 
wohl aber, daß Du Deine Schuldigkeit tuſt ...“ 

Und Litzmann hat Seit ſeines Lebens ſeine Schuldigkeit getan. 
Mehrfach aus Todesnöten gerettet, wurde in ihm das Gefühl lebendig, 
daß er für irgendwelche Aufgaben vorbehalten ſei. . 

Einzug in Paris, Aufſtand der Kommune, Einzug in Berlin, 
Kriegsakademie, Leutnantsleben in Straßburg, Deſſau, Vallenſtedt, 
Zerbst — dann geht es in die Oſtmark: Neiße, Coſel, Stettin, “Polen, 
Snejen — bis er als General ins Elſaß kommt und ſchließlich als 
Direktor der Kriegsakademie den Abschied aus dem aktiven Militär- 
dienſt nimmt, in den ihn erſt der Weltkrieg wieder zurückrufen ſollte. 

Über die Oberjchlefier ſeiner Kompagnie in Eofel iſt er des Lobes 
voll; freilich liebten ſie den Alkohol und mauſten gern, was ſie aber 
nicht als Unrecht empfanden, die Eßwaren aus den Schränken ihrer 
Kameraden. Aber fie waren anspruchslos, dienſtwillig und anhänglich. 
„Als ich“, erzählt Litzmann, „meine Kompagnie nach 2% Jahren ab- 
geben mußte, mein Oberſt mir dor ihrer §ront eine ſchöne Rede ge- 


„%%% %%% %%%%„%„%„%„%„%„%„%%„%ç„%„ç „% %%% „„ %%% 


halten hatte, und daun zum Abſchied das Gewehr präſentieren ließ, 
ging ihre Haltung verloren. Die Leute ſchluchzten; es mußte das 
Gewehr abgenommen und „Nührt Euch!“ kommandiert werden. Und 
dann kamen fie einzeln und Schließlich truppweiſe aus der Front heraus, 
um mir die Hände und den Nockſaum zu küſſen.“ 

In Poſen, wohin Litzmann 1889 zum Generalſtab des V. Armee— 
korps verfetzt wurde, war General v. Seeckt, der Vater des erſten 
Chefs der Heeresleitung im neuen Deutſchland, fein Kommandierender 
General. Damals war Poſen noch durch die Feſtungswälle eingeengt; 
in der Luiſenſtraße wohnte mit zahlreichen anderen Offiziersfamilien 
auch die Litzmannſche. Aus dieſer Seit hält der Verfaſſer ein drolliges 
Bild feſt: Bei einer überraſchend befohlenen Alarmübung wurden vor 
jedem Haufe der Luiſenſtraße von mangelhaft bekleideten Burſchen die 
eilig geſattelten Pferde gehalten; behelmte Offiziere ſtürzten aus deu 
Haustüren, mancher bemüht, ſich die Schärpe umzuſchnallen. In 
Morgenhäubchen erschienen die beſorgten Gattinnen mit allen möglichen 
Zurufen: „Erkälte dich nur nicht!“ „Halt du auch nichts vergeſſen?“ 
„Minna bringt dir ein paar belegte Brötchen, warte doch einen 
Moment!“ — Bei den Ubungen um Poſen lerute Litzmann die Taktik, 
die damals zwar als regelwidrig verworfen wurde, ihn ſpäter aber 
zum Eroberer von Kowno gemacht hat. 

Die Entlaffung Bismarcks im Jahre 1890 erfüllt Litzmann mit 
brennendem Schmerz; ‚Jorgenjchivere Ahnungen erfüllen ihn... 1896 
wurde er Kommandeur des 49. Infanterieregiments in Gneſen. Als 
er eintrifft, liegt fein Negiment im Mannöver bei Tremeſſen. Cin 
unerwarteter Empfang wird ihm zuteil. Nachdem der Oberſtleutnant 
b. Cwardowſki ihm das Offizierkorps vorgeſtellt hat, tritt, gleichſam 
als dazugehörig, ein älterer jüdiſcher Mann in Gehrock und Zylinder 
an ihn heran und macht ſich dem neuen Oberſten bekannt: er ſei der 
„Rechementsjude Harry“, Da er über drei Marketenderwagen ver- 
fügte, die von ihm und feinen Kindern bedient wurden, ſuchte er in 
ſpaßiger Weiſe die Entſchlüſſe Litzmanns über Vorpoſtenentwicklung 
zu beeinfluſſen: „Bin berait, Herr Oberſt, mit drai Wagen fu die 
Vorpoſten. Ich denke aine Kompenie wird rechts, eine ßwalte links 
ausjeſetzt, da geh ich hin und mai Sohn, der Franz. Nu, un hinten 
ins Iroh, wo die andern ßwaf Kompenien ſind, da fährt die Frida hin, 
was maine Tochter is.“ 

Die Beſichtigung des Regiments im Sommer 1898 durch Prinz 
Albrecht v. Preußen wurde ihm zu einer -befonderen Sreude, der 
Prinz erklärte bei dem Abſchluß der Inſpizierung, er werde dem 
Kaiſer melden, daß er nie ein beſſeres Regiment geſehen als das 
Regiment 40. Mit lauter, jedem Mann vernehmbarer Stimme hatte 
der Prinz geſprochen, und ftolz reckten ſich die Leute in die Höhe — 
in aller Leben war es ein glücklicher Tag. 

Litzmann gelang es, die Schwierigkeiten, die zwiſchen dem Offizier» 
korps ſeines Infanterieregiments und dem der Gneſener Dragoner 
beſtanden, zu überwinden, jo daß ein herzlicher Verkehr wilden 
beiden entſtand. 
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Damals war Florian v. Stablewfki Erzbiſchof von Poſen und 
Gueſen, „ein kluger, bedeutender Kopf, aber ein Mann, der der 
polniſchen Propaganda in jeder Hinſicht Vorſchub leiſtete“ und den 
Litzmann daher als einen geheimen Feind Deutſchlands anſah. Als 
der Erzbiſchof Snejen befuchte, mußten die Spitzen der Behörden ihm 
den erſten Beſuch machen. Die Stadt, ſo ſchildert Litzmann, war mit 
polniſchen Flaggen, mit Kränzen und Altären geſchmückt. Eine Eskorte 
polniſcher Edelleute in Nationaltracht ritt vor dem mit ſechs Pferden 
befpannten offenen Wagen. Su beiden Seiten der Straße warf ſich die 
Bevölkerung, auch die vornehm gekleideten Damen und Herren, in den 
Staub und empfingen den Segen. — Litzmann hatte, trotzdem es dienſt⸗ 
lich vorgeſchrieben war, den Beſuch beim Erzbischof unterlaſſen. Mit 
offenen Augen ſieht er die Maßloſigkeit der polniſchen Anſprüche und 
die unverzeihliche Schwäche des nachbismarckiſchen Deutjchlands. Er 
erwähnt, wie ein preußiſcher Kommandierender General es duldete, daß 
über feinem Mansverguartier, einem polniſchen Hrafeuſchloß, zwar die 
polniſche, aber nicht die deutſche oder preußiſche Flagge weht. Und als 
dann Bismarck ſtirbt, der bis zum letzten Augenblick ein Warner und 
Mahner geweſen war, ſieht er düſter in die Zukunft, erjüllt nur von 
In 1105 Gedanken, fein ganzes Können einzuſetzen für das bedrohte 
Vaterland. 


Als er aus dem Dienft ausſeheidet, wird er ſelbſt ein Mahner und 
Warner, kämpft im „Deutſchen Wehrverein“ für die militäriſche Vor- 
bereitung Deutſchlands auf das von ihm vorausgeſehene Schickſal und 
ſucht in der „Cäglichen Rundschau“ ſeinem Voll die Augen zu öffnen 
über die drohende Gefahr. Beim Ausbruch des Balkaukrieges ſchreibt 
er am 11. Oktober 1012 die Worte: „Mars regiert die Stunde! 
Er Jollte uns gerüſtet finden, wie noch niemals ein Volk gerüſtet war, 
mit ſittlichen, geiſtigen und materiellen Kräften. Wir haben es in der 
Hand, aller Welt gewachſen zu ſein. Warum wollen wir's nicht?“ 
Aber Litzmanns Stimme wurde überhört... 


Er begibt ſich auf den Balkau, lernt aus der dortigen Krieg- 
führung, beſucht König Carol von Rumänien, bereift das Land der 
Schwarzen Berge und arbeitet dann in der Heimat, im Sinne des 
prophetiſchen Wortes, das im Februar 1914 General Keim, der Führer 
des Deutſchen Wehrvereins, ſprach: „Der Krieg kann vielleicht ſchon 
in dieſem Jahr zum Ausbruch kommen. Verlieren wir ihn, ſo bedeutet 
das unjer Elend; es bedeutet den Verluſt von Provinzen im Weiten 
und Oſten. Es bedeutet das Opfer von vielen Milliarden; deshalb 
müſſen wir alles drauſetzen, um den Krieg, wenn er unvermeidlich 
geworden ift, zu gewinnen.“ 


Der Krieg kam in dem gleichen Jahr zum Ausbruch; wie Hinden— 
burg, Jo war auch der ihm unterſtellte General Litzmann dazu beſtimmt, 
die Oſtmark zu ſchützen. Er hat das Briefwort feiner Mutter von 
1870 wahr gemacht — und daß er heute noch, der Achtzig⸗ 
jährige, ſeine Schuldigkeit tut, dafür iſt der ſchönſte Beweis das Werk, 
das er uns ſchenkt: ſeine Lebenserinnerungen. 


Neue Schenkungen. 


Dr. Wilhelm Scharf, Dresden, übergab uns zwei Arbeiten 
von ſich: 1. Die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion in den öftlichen 
Provinzen Preußens; 2. Die Landwirtſchaft Polens, ihre Entwick⸗ 
lung und volkswirtſchaftliche Bedeutung. 

Herr Landrat Dr. Freiherr von Cornberg in Schönlanke, 
Jpendete: Evangelium und Deutfchtum im Filehner Gebiet unter pol- 
niſcher Hrundherrſchaft 9121789 von Pfarrer Groſſert, Sroß-Kotten, 
ſowie ferner einige Druckſchriften; N 

Herr Stadtrat Krauſe, Köslin, Material über die Übergabe 
Chorns an Polen; 

Herr Heinrich Kurtzig, Berlin-Charlottenburg, überließ dem 
Archiv ſeine Kompoſition „Berliner Landſturm“, eines der erſten 
Kriegslieder; 

Herr Adolf Spohn, Nörenberg, ſchenkte dem Archiv einige 
Aufnahmen aus dem Quarantäne-Lager Oforet; 

Herr Körn ig, Bärwalde N.⸗M., zwei alte Siegel der Müller- 
innung aus Kamin und Sempelburg (1852); 

Herr Juſtijoberamtmeiſter Aniſter, Schneidemühl, verſchiedene 
Druckſachen. 

Herr Pfarrer Ahlemann, Eichendorf, Prov. Sachſen, über⸗ 
reichte dem Archiv verschiedene Slugſchriften, Plakate, Aufrufe aus 
der oſtdeutſchen Notzeit. 

Stau Anna Ho ffmann, Quedlinburg, ſandte uns eine Menge 
alter, jehr wertvoller Zeitungen aus dem deutſchen Oſten; 

Herr Herrmann, Berlin-Steglitz, einige Photos aus Polen 
und Warſchau ſowie einige Zeitungen; 

die Kaffee ⸗ Handels ⸗Aktiengeſellſchaft, Bremen 
(Hag), das 4. Heft ihres Wappenmarkenwerkes; . \ 
rau Adelheid Walther, geb. Willenberg, Dresden, 
überreichte uns für die Bücherei das Werk von Jojoph Lukaſfewicz 


„Hiftorifch-Statiftifches Bild der Stadt Polen von 968 bis 1793“, 
ferner einige Schriften über den Neichspräſidenten von Hindenburg, 
ſowie weitere Druckſachen; 

Herr Landesökonomierat Dr. Teichert, Wangen i. Allgäu, über- 
15105 ein Exemplar ſeines Oſtpreußenliedes „Wo meine Väter 
ruhen . .; 

Herr Oberregierungsrat Schlenther, Vorſitzender der Orts- 
gruppe Weißenfels a. S., einige Bücher über oſtdeutſche Probleme; 

Herr Juſtizinſpektor Kohmann, Halle a. S., ein Plakat aus 
der Kriegszeit aus Bialuſtok; 

Frau Gewerberat Heerdegen, Berlin, eine Broſche ds V. §. V. 
Mitglieder der Ortsgruppe Sorau drei alte wertvolle Bücher 
über die Provinz Pofen; 5 

Herr Hegemeiſter Arlt, Mittersbeim (Lothr.), früher Kar⸗ 
pitzko, übergab uns die Abſchrift eines franzöſiſchen Flugblattes vom 
Dezember 1918, das ſich mit der Stellung Frankreichs zu Polen 
befaßte; . 

Herr Bernhard Theo Dietrich, Stargard i. P., den Ent- 
wurf einer Cotengedeuktafel des Turn- und Sportvereins in Dirſchau; 
Herr Kammerdirektor Dr. Hoffmeiſter, Berlin, ſtiftete eine 
Seitſchrift. enthaltend den Aufruf des Oberſten polniſchen Volksrates 
vom 30. Juni 1919, 

Stau Margarete Holze in Landsberg a. d. W., verſchiedene 
Generalſtabs- und Landkarten, Kriegsausweiſe. 


Weitere Stiftungen und alle jonſligen Sendungen erbitten wir an 
die Archivabteilung des Deulſchen Oftbundes, Berlin⸗Charlotteuburg 2, 
Hardenbergſtr. 43, die Überwelſung von Heldſendungen für den Freundes⸗ 
kreis des Oſt-Archivs auf das Poſtſcheckkonto des Deutſchen Oftbundes, 
an 104 726, mit ausdrücklichem Bemerken: „Für den Freundes- 
Kreis. 


— — en an me ̃ ̃˙ ˙öʒſ! —— —ñ —ꝓ —— . —— ee le ae! 
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